neten 


Miniſter des Innern, Grzeſinski. 
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Ruhiger Verlauf der Maifeiern 


Warſchauer Maſſenkundgebungen gegen die Diktatur — Kleine Zwiſ 


Guter Verlauf im übrigen Polen — 


Warſchau. Die Warſchauer Demonſtrationen der Sozia⸗ 
liſten am 1. Mai verliefen ohne Zwiſchenſälle. Am Platz Grzy⸗ 
bomski demonſtrierte die P. P. S., nachdem in einem anderen 
Stadtteil die Jaworomskigruppe ihre Demonſtration beendet hat, 
an der nur einige 1000 Perſonen teilnahmen. Die P. P. ©. 
brachte weit über 20 000 Demonſtranten auf den Platz, auf Trans⸗ 
paranten wurde insbeſondere die Forderung nach Geltung des 
Rechts und gegen die Diktatur erhoben. Zu den P. P. S. ⸗ 
Demonſtrationen geſellten ſich auch die Umzüge der jüdiſchen 
Sozialiſten vom „Bund“ und der Poale Zion, ſo daß insgeſamt 
über 30 000 Perſonen an den Maikundgebungen teilnahmen. 

Die Polizei hatte ſchon Tage vorher umfangreiche Sicherheits⸗ 
maßnahmen getroſſen und, wie es heißt, etwa 300 Kommuniſten 
verhaftet. Dieſe verſuchten in einzelnen Stadtteilen geſonderte 
Demonſtrationen zuſtande zu bringen, wurden aber von der Po⸗ 
lizei ſtets auseinandergetriehen, wobei es zu Meinen Zwiſchenfällen 
kam. 

Im Dombrowaer Kohlen becken kam es bei den 
Maidemonſtrationen zu blutigen Zwiſchenfällen zwiſchen Sozia. 
liſten und Kommuniſten und ſpäter auch zwiſchen Kommuniſten 
und Polizei. Die Polizei griff zur Waffe, jo daß einige Verwun⸗ 


derr am Platze blieben, auch zwei kommuniſtiſche Abgeordnete er⸗ 
n Verletzungen. * 
In Lodz verlieſen die ſozialiſtiſchen Kundgebungen ruhig, | 


aus dem übrigen Polen werden keine Zwiſchenfälle gemeldet. 
Die Maſſenkundgebung in Berlin 
Berlin. Nach Beendigung der kommuniſtiſchen Kundgebung 

im Luſtgarten, trafen kurz nach 13 Uhr die erſten Züge im Luſt⸗ 
garten ein. Sie führten Transparente und nur rote Fahnen mit 
ſich. Von allen Seiten zogen dann Sozialdemokraten unter Vor⸗ 
antritt großer Reichsbannerkapellen dem Lustgarten zu. Die Feier 
wurde eingeleitet mit Darbietungen eines Männerchores und zahl⸗ 
rechen Kapellen. Dann ergriff der Vorſitzende des Allgemeinen 


| Zwiſchenfällen iſt es nicht gekommen. 


Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, Peter Graßmann, das Wort 


zu einer Anſprache, in der er ausführte, daß der 1. Mai die poli⸗ 
tiſche Freiheit erkämpft habe und wirtſchaftliche und ſoziale For⸗ 
derungen verwirklicht habe. Die Sozialdemokratie, die auch heute 
noch der wichtigſte Beſtandteil des Staates ſei, werde nicht auf⸗ 
hören zu kämpfen für die Demokratiſierung der Wirtſchaft und den 
Einfluß der Arbeiter auf die Wirtſchaft. Mit einem Hoch auf den 
Sozialismus endete die Anſprache. 

Unter den Anweſenden bemerkte man den früheren preußiſchen 
Nach einer kurzen 
sprache des Abgeordneten Künſtler löſte ſich die Menge auf, 
während nur das Reichsbanner geſchloſſen abmarſchierte. 

Die Menſchenmaſſen, die die Zugangsſtraßen vollkommen ver⸗ 
ſtopften, gingen nur langſam auseinander, ſo daß es auf dem in 
der Nähe befindlichen Alexanderplatz zu großen Verkehrsſtörungen 
kam, die erſt nach Stunden wieder behoben werden konnten. 

Ein an der Maifeier beteiligtes Flugzeug Des „Sturmvogel“. 
das von dem Piloten Gärtner geſteuert wurde, mußte aus 1500 
Meter Höhe wegen Motorſchäden niedergehen. 


Die Ruhe im Reich 
auch weiterhin nicht geftört 


Berlin. Die aus den verſchiedenen Teilen des Reiches weiter⸗ 
Bin eingetroffenen Meldungen beſagen durchweg, daß die Mai⸗ 
feiern bisher überall ohne weſentliche Zwiſchenfälle verlaufen find, 


Auch im Ausland machtvolle Aund- 


gebungen 

Berlin. Ein Telegramm aus Neuyork beſagt, daß dort 
25 000 Kommuniſten auf dem Union⸗Square eine Kundgebung ver⸗ 
anſtalteten, nachdem vorher 29000 Kriegsteilnehmer demonſtriert 
hatten. Die Ruhe wurde nirgends geſtört. Auch Bud ape, 
Prag, Bufareft, Stockholm und Helſingfors melden 
reibungsloſen Verlauf der Maitundgebungen 

In Sofia verlief der Tag entgegen Kommuniſtenvorberei⸗ 
tungen gleichfalls ruhig. Insgeſamt wurden 300 Verhaftungen 
wegen Aüchtbefolgung polizeilicher Anordnungen vorgenommen. 

Zu Brüſſel herrſchte ebenfalls Ruhe. Dagegen lam es in 
Lüttich zu einem Zuſammenſtoß, als Kommuniſten einen Ver⸗ 
hafteten befreien wollten. Es gab auf ſeiten der Demonſtranten 
und der Polizei einige Verletzte. 6 Perſonen wurden feſtgenommen. 


Paris ohne Zwiſchenfall 
Paris. Die Vormittagsſtunden des 1. Mai verliefen in 


Paris ohne nennenswerte Zwiſchenfälle. Die Maiausgabe 
der „Humanitee“, in der zu öffentlichen Kundgebungen aufge⸗ 


Urs 


fordert wurde, iſt bereits om Mittwoch nachmittag von der 
5 „ 


Uormarſch des Proletariats überall 


Polizei beſchlagnahmt worden. In einigen Arbeitervororten 
wurden verſchiedene Verhaftungen durchgeführt, da An⸗ 
gehörige der kommuniſtiſchen Partei trotz des Verbotes Pro⸗ 
pagandaſchriften verteilten. 


Ruhiger Verlauf in Wien 

Wien. Bei trübem Frühlingswetter fand hier der ſo⸗ 
zialdemokratiſche Auſmarſch anläßlich des 1. Mai ſtatt. 
In den erſten Vormittagsſtunden ſetzten ſich die Züge mit Mu⸗ 
ſikkapellen aus den Bezirken zum Rathaus in Bewegung, wo 
die letzten Züge gegen 13 Uhr eintrafen, nachdem die vorher⸗ 
gehenden bereits abmarſchiert waren. In den Zügen ſah man 
Abteilungen des republikaniſchen Schutzbundes, Turner, Rad⸗ 
fahrer und Mitglieder der politiſchen Organiſationen mit 
roten Fahnen. Vor dem Rathaus hatte der Bürgermeiſter von 
Wien mit ſozialdemokratiſchen Stadträten und Gemeinderäten 
und die Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Parteileitung Auf⸗ 
ſtellung genommen, an denen die Züge vorbeimarſchierten. Zu 


Maiparade in Moskau 


Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, fand dort am erſten 
Mai eine Parade der Moskauer Garniſon ſtatt. An der Parade 


nahmen die Truppenteile der Roten Armee, beſondere Abordnun⸗ 
gen der baltiſchen Marine, die Truppenteile der DOPU: und die 
freiwilligen Militärverbände teil. Kriegskommiſſar Woroſchilow, 


der die Parade abnahm, hielt eine Rede. Ueber dem Platz kreiſte 
ein Flugzeuggeſchwader. Auf den Tribünen ſah man u. a. die 
Vertreter der Sowjetregierung mit Rykow an der Spitze und 
Kalin. Nach Schluß der militäriſchen Parade folgten die Mai⸗ 
kundgebungen der Arbeiterverbände. Bei den Umzügen ſah man 
Plakate mit Aufſchriften, die gegen den Papſt und das 
Bürgertum gerichtet waren. 


Mac donalds Maibotſchaft 


London. Der „Daily Herald“ veröffentlicht eine 
Maibotſchaft des Miniſterpräſidenten Macdonald, in der es 
heißt: Im vergangenen Jahre ſtanden wir am 1. Mai vor einem 
großen parlamentariſchen Siege. Heute ſind wir mit der Durch⸗ 
führung ſchwieriger und verantwortlicher Aufgaben betraut, die 
dieſer Wahlſieg uns aufgebürdet hat. Wir brauchen heute mehr 
denn je einen geſchloſſenen Geiſt der Kameradſchaft und 
der Unterſtützung für die Partei in ihrer gegenwärtigen 
großen Stellung. Die Arbeiterpartei arbeitet an der Feſti⸗ 
gung des Weltfriedens und für die Abrüſtung. Ihre 
internationale Politik wird durch Ideale der Freiheit, 


des Friedens und des Fortſchritts aller Völker be⸗ 


ſtimmt. 
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Guftave Flaubert 
der größte franzöſiſche Proſaſchriftſteller des 19. Jahrhun⸗ 
derts, deſſen Werke den Stempel pfychologiſcher Feinheit 
und einer bis zum äußerſten gefeilten Sprache tragen, ſtarb 
am 7. Mai vor 50 Jahren. 


D 


\ 


konnte. 


nationales f 
Zeit einmal wiederkehren wird. And ſie kehrte wieder, als 


chenfälle im Dombrowaer Kohlengebiet 
Machtvolle Kundgebungen ohne Zwiſchenfälle im Ausland — Siegreicher 


Erinnerung ohne Inhalt 


In tauſenden Artikeln wird die polniſche Preſſe am 


3. Mai den Staatsfeiertag der Konſtitution von 1791 feiern 


und dieſe als den weitgehendſten Grundzug europäiſcher 


Freiheit des Bürgers bezeichnen. And doch iſt heute gerade 


wenig Arſache dazu, denn wichtiger als hiſtoriſche Erin⸗ 
nerungen ſind uns die Wirklichkeit und der Wert der heuti⸗ 


gen Verfaſſung. Denn als ſich das polniſche Volk in ſeinem 


Reichstag von 1788 bis 1792 auf ſeine wirkliche Lage be⸗ 


ſonnen hat, war der Verfall bereits vollzogen und die 


Ruſſen und Preußen teilten ſich bald in den Raub der pol⸗ 
niſchen Erde, weil ſeine Schlachta dem Bürgertum die eben 
gewährte bürgerliche Freiheit nicht gönnte. And wie mit 


der Verfaſſung von 1791, ſo erging es auch mit der Kon⸗ 
föderation von einem 


Die Reformbeſtrebungen fanden eine Menſchenklaſſe vor, die 
unter den niedrigſten Verhältniſſen lebte und von ihrer 
Schlachta ausgeſaugt und betrogen wurde, die gern jeden 
Pakt ſchloß, wenn ſie nur ihre 
Aber die Konſtitution vom 3. Mai 1791 war als 
Tradition für das nichtexiſtierende Polen wertvoll, denn aus 
dieſer nie Bee ee Freiheit ſchöpfte es ſein 

ewußtſein, ſeine Hoffnung, daß die nie gelebte 


am 11. November 1918 aus den Trümmern des Weltkrie⸗ 
ges das neue Polen entſtanden iſt. 6 
In der „Olkupationszeit“ von über einem und einem 


faſſung und es iſt nicht weiter verwunderlich, wenn man 
dieſen Tag als einen Staatsfeiertag benannte, den 3. Mai, 
der eine 
ſich das polniſche Volk ſeine neue Verfaſſung, die in ihrer 
Einleitung ſich ausdrücklich auf die Traditionen vom 


erſte polniſche Konſtitution ſowohl, als auch durch die letzte 
Verfaſſung, ein freiheitlicher Geiſt weht, daß hier der 
Demokratie die weitgehendſte Formgebung belaſſen worden 
iſt. Aber Verfaſſungsfragen ſind Machtfragen, hat uns 
Sozialiſten einſt Ferdinand Laſſalle gelehrt und ſeine 
Schrift über „Verfaſſungsweſen“ gehört noch heute zu den 
intereſſanteſten Darſtellungen über den Wert der politiſchen 
Macht gegenüber der Verfaſſung. Denn nicht das geſchrie⸗ 
bene Recht entſcheidet im kapitaliſtiſchen Staat, ſondern die 
Macht, die dieſes Recht handhabt und ſeine Auslegung und 
Anwendung vollzieht. Im Polen der Oberſtengruppe, welche 
ſich einbildet, den Willen des Volkes zu vollziehen, haben 
wir heut die praktiſchſte Demonſtration deſſen, was eine 
Verfaſſung Wert iſt. Einen Fetzen Papier, mit der eine 
ſelbſtherrliche Regierung machen kann, was ſie will, und 
dem Volke und ſeiner geſetzlich gewählten Vertretung bleibt 
es überlaſſen, ſich mit dem Formelkram der Verfaſſung zu 
beſchäftigen. Allerdings nur deshalb, weil es ein geduldi⸗ 
ges Volk findet, dem man politiſche Freiheiten gab, aber auch 
gleichzeitig die Pfaffen, die es lehren, einer Obrigkeit zu 
jeder Stunde den nötigen Gehorſam zu leiſten. Dann aber 
auch auf Grund der Verfaſſung die Finanzen, mit denen 
man ſich jederzeit gefügige Werkzeuge zuſammenkaufen kann, 
die geſtern noch den Träger der heutigen polniſchen Staats⸗ 
idee zum Teufel gewünſcht haben, weil er eben eine andere 
Religion hatte oder eigentlich gar keine, als ſie gerade durch 
die „demokratiſch“ beſtimmte in Polen ihre Gültigkeit hat. 


Die Arbeiterklaſſe hatte zuviel an einen früheren 
eee anne und zu wenig daran gedacht, daß 
die politiſche Macht der Arbeiterſchaft nie auf Bajonetten 
erobert oder gar gefeſtigt werden kann. 
Mai 1926 ihrem Heros die 
ſtreit der Eiſenbahner verlieh, dann ahnte ſie wohl kaum, 
825 der Kampfgeno 
betrachten wird, da 


Und als ſie im 


er nicht alles nach ſeinem Willen for⸗ 


men kann. Aber eben die noch in der Verfaſſung ver⸗ 
ankerte Demokratie iſt es, die die letzten Schritte zum 
zweiten Staatsſtreich der Oberſten hemmt, denn ſie gilt und 


das Ausland will, daß eben dieſe Demokratie auch Wirk⸗ 


lichkeit werde. Hier vollzieht ſich das Spiel zwiſchen Volks⸗ 
vertretung und 2 7 he und gerade am traditionellen 


3. Mai ſollte ih deſſen die Arbeiterklaſſe erinnern, was für 
ie auf dem Spiele ſteht. Denn die Feier des 3. Mai iſt bei 
en heutigen Verfaſſungszuſtänden eigentlich eine 


orm 
nhalt. & 


ohne J Denn man kann nicht eine frühere Ver⸗ 
faſſung 


t 


Jahrzehnt früher, fie eilten der Zeit 
voraus und fanden nicht den genügenden Rückhalt im Volk. 


eigenen Vorteile wahren 


halben Jahrhundert gedachte das polniſche Volk ſeiner Ver⸗ 
rinnerung ſein ſoll. Und am 17. März 1921 gab 


3. Mai 1791 bezieht. Niemand wird leugnen, daß durch die 


ie letzte Hilfe durch den Generals 
e von geſtern, ſie als die Alleinſchuldige 


feiern, die Grundlage der heutigen Verfaſſung iſt 
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und dieſe Verfaſſung als ein überflüſſiges Uebel bekämpfen, 
darnach ſtreben, ſie mit allen Mitteln zu „reformieren“, um 
auf Umwegen das frühere „liberum veto“ durch die Ge⸗ 
währung der Allmacht an einen Staatspräſidenten in an⸗ 
derer Form wieder einzuführen. And diejenigen, die noch 
den 3. Mai als den traditionellen Verfaſſungstag feiern, 
merken nicht, welche Inhaltsloſigkeit dieſer Feier zugrunde 
liegt. Auch wir Sozialiſten finden, daß die 115 Ver⸗ 
{lung Polens reformbedürftig iſt. Aber nicht nach der 
R ra hin, daß die Volksrechte bejeitigt, ſondern daß fie 
noch weiterhin ausgedehnt werden. Und hier ſcheiden ſich 
die Geiſter zwiſchen Demokratie und dem heutigen Syſtem. 
Objektiv die Vergangenheit betrachtet, hieße es, ſich ſelbſt 
belügen, wollte man nicht anerkennen, daß die polniſche 
Demokratie und 12 Parlamentarismus reformbedürftig itt 
Die Verächter dieſes Parlamentarismus und der Demokra⸗ 
tie haben aber ſolange kein Recht, ſie zu beſchimpfen und 
ihre Beſeitigung zu fordern, ſolange ſie von deren Gnaden 
leben. Denn, was iſt das für eine Regierung, die ſich vom 
Seim, alſo von der Volksvertretung, das Budget bewilli⸗ 
en Id t, aber dieſen Seim nicht anerkennen will, wenn er 
eine Pflicht ausüben will, als die Kontrolle durchführen 
möchte, wie die Mittel verwendet wurden, die er der Re⸗ 
Baut * Namen des Volkes überantwortet oder anver⸗ 
raut hat. 


i u 78 ſind Machtfragen, und dieſe werden 
wohl ſelten mit Rechtsmitteln und Rechtsdemonſtrationen 
geregelt. Sie ſind politiſche Machtfragen und dieſe politi⸗ 
ſche Macht befindet ſich heute ausſchließlich bei Pilſudski, 
der wiederum ſeine Politik von Fall zu 705 erledigt und 
manchmal auch in einer überraſchenden „Kundgebung“, die 
Zweifel erhebt, ob das polniſche Volk noch überhaupt eine 
Verfaſſung hat oder ob dieſe, Spielball einer Laune irgend 
eines Machthabers iſt. Das gilt es, zu erwägen, um den 
3. Mai nach Form und Inhalt zu prüfen und ſich die Frage 
vorzulegen, warum im Traume wandeln und die Wirklich⸗ 
keit nicht ſehen wollen. In Oberſchleſien haben wir dies ja 
am beiten merken können. Denn auch der Schleſiſche Sejm 
iſt in der Verfaſſung verankert und man hat ihn wider⸗ 
rechtlich aufgelöſt als er eben im Februar 1929 daran gehen 
wollte, gewiſſe Finanzpoſitionen zu kontrollieren, die der 
jetzige Wojewode, entgegen den klaren Beſtimmungen des 
Seims verwendet hat. Auch hier war die Verfaſſung und 
die Garantie eine Nebenfrage, der Sejm mußte gehen, weil 
er kein Ai der Werkzeug der Aera Grazynski werden 
wollte. Und der 3. Mai ſollte ein gleicher Erinnerungstag 
für die Schleſier ſein, wie es für die Arbeiterklaſſe der 
1. Moi iſt, die mit ihren Demonſtrationen offen zum Aus⸗ 
druck brachte, daß ihr Ziel neben den internationalen ſozia⸗ 
liſtiſchen Forderungen, die Forderung der Heimat nach dem 
Schleſiſchen Arbeiterſejm iſt. 


Auch in aul an alſo in unſerer Wojewodſchaft, 
brauchten Verfaſſungsfragen keine ſo gewichtige Rolle zu 
ſpielen, wenn ſich die polniſchen Parteien damals ne 
weſen wären, daß die Autonomie ein Grundrecht iſt. er 
damals, im Aufſchwung der reaktionären und klerikalen 
Mächte in Polen, war man gern bereit, dieſe Autonomie zu 
liquidieren, weil ſie einen kleinen Makel enthält, indem die 
Kraft der deutſchen Bevölkerung und der Arbeiterklaſſe zum 
Ausdruck kommt. Man fürchtet hier, trotz des angeblichen 
Niedergangs des Sozilismus, die aufſtrebende Arbeiter⸗ 
klaſſe und darum war auch die Autonomie ein überflüſſiges 
Mittel für die Korfanty und die Grazynski, die ſich nicht 


enug auf ihre Beſeitigung hin bemühen konnten. Heute 


ind die Anhänger e e und Korfantys am eiftigſten 
bemüht, ihre Werte zu dokumentieren, weil jie ihre politiſche 
Macht dort gegen die breiten Maſſen, gegen die Arbeiter⸗ 
klaſſe ausnützen wollen. 


Der Arbeiterklaſſe aber mag dieſe Erinnerung an den 
3. Mai deutlich zu erkennen geben, daß ſte ſelbſt die poli⸗ 
tiſche Macht erobern muß, wenn ſie die Gefahren bahnen 
ſoll, die ſie bedrohen, wenn ſie weiter den Nationaliſten 
und dem Bürgertum Gefolgſchaft leiſtet, um ſich ſelbſt auf⸗ 
zugeben. Der 3. Mai 1791 ſollte die Macht der Schlachta 
brechen und hat den Verfall gebracht. Der Staatsſtreich 
von 1926 ſollte eine Arbeiterregierung in Polen bringen 
und brachte uns die Halbdiktatur und die Wiedererſtehung 
der Schlachta. Soll der 11. Mai den alten Schleſiſchen 


Sejm mit Korfanty und e bringen, das iſt die 


Zope, die es jetzt zu beantworten gilt. Und darum erhebt 
ich die Arheiterklaſſe und 

nur Amp! wählen. 
Angeſtellten gibt es nur eine Liſte un 


Nr. 


wenn ſie ſiegen will, ſo kann ſie 
Für die deutſchen Arbeiter und 
das iſt die Liſte 


ll. 


Schober gegen den Anſchluß? 

London. Der öſterreichiſche Bundeskanzler Schober iſt 
Donnerstag hier eingetroffen. Der engliſche Außenminiſter gab 
ihm zu Ehren ein Eſſen. Dr. Schober teilte einem Korreſpon⸗ 
denten des RNeuterbüros mit, alles jei für die Ausſchreibung 
einer öſterreichiſchen Anleihe innerhalb der nächſten zwei Mo⸗ 
nate vorbereitet. 

Bezüglich der Anſchlußfrage entwickelte ſich folgende Unter⸗ 
haltung: 

Frage: „Es wird berichtet, daß Sie die Haltung Oeſter⸗ 
reichs gegenüber Deutſchland als „eine Nation, zwei 
Staaten“ definiert Haben, ſtimmt dies?“ 

Antwort Schobers: „Ich habe dies ſtets aufrecht er⸗ 
halten.“ 

Frage: „Eine politiſche 
nicht in Frage?“ 

Antwort Schobers: „Nein.“ 


Neue Mumienfunde in Aegypten 


London. Profeſſor Selim Haſſa hat bei feinen Ausgrabun⸗ 
gen in der Nähe des aufgedeckten Grabes des Prinzen Raver 
ein großes unterirdiſches Gewölbe entdeckt, das bisher unbe⸗ 
lannt war. In dem Gewölbe wurden vier Gräberreihen mit 80 
Mumien vorgefunden, deren Hüllen wertvolle Inſchriften auf⸗ 
weiſen. Zwei der Mumien wurden zur genaueren Prüfung 

aus dem Gewölbe entfernt. Eine derfelben war in Blattgold 
üllt. 2 RE) 


gehüll 


Union kommt demnach 


Die Unterzeichnung der 4 Verträge über die Oſtreparationen 
die das Problem der Entſchädigung der Oſtſtaaten endgültig regeln, im Auswärtigen Amt zu Paris durch die Delegationg⸗ 
führer (ſitzend von links) Goodchild⸗England, den franzöſiſchen Arbeitsminiſter Loucheur und den rumäniſchen Geſandten in 
London, Titulescu. 


Berh 


aftung 


Gand 


Ein neuer Feldzugsplan in der indiſchen Unabhängigleitsbewegung 


London. Der politiſche Mitarbeiter des „Daily⸗Telegraph“ 
hört, daß während dieſer Woche ein ſehr ausführlicher Mei⸗ 
nungsaustauſch zwiſchen der Londoner Regierung und der 
britiſchen Verwaltung in Indien ſtattfand. Das Ergebnis be⸗ 
ſtehe darin, daß die Londoner Regierung bereit ſei, das 
ſchärfſte Vorgehen der britiſchen Verwaltung in Indien auf 
das Nachdrücklichſte zu unterſtützen. Dies bedeute wahrſchein⸗ 
lich, daß ein Beſchluß, Gandhi zu verhaften, von 
London genehmigt würde. In einigen Kreiſen rechne man da⸗ 
mit, daß mit der Verhaftung nicht mehr lange gezögert werde. 
Der Sonderberichterſtatter des Blattes in Bombay erfährt, daß 
alle europäiſchen Frauen und Kinder im Anruhegebiet Anwei⸗ 
fung erhalten haben, ſich für die Ueberführung nach anderen 
Gebieten bereit zu halten. Weiter liefen Gerüchte über Uns 


| 


zufriedenheit in einigen Silh⸗Abteilungen um, die aber nur 
unter Vorbehalt wiedergegeben werden könnten. 

London. In Navafari iſt Gandhi von verſchiederen Seiten 
dringend aufgefordert worden, ſeinen Feldzug wegen 
des ſcharfen Vorgehens der Regierung weiter auszudehnen. 
Gandhi ſoll vor einigen führenden Mitgliedern des Provinzial⸗ 
kongreſſes von Bombay einen neuen Plan dargelegt haben, 
über den aber ſtrengſtes Stillſchweigen bewahrt wird. In Kal⸗ 
kutta ſind von der Polizei weitere Verhaftungen vorgenom⸗ 
men worden. Der vor einiger Zeit zurückgetretene Präſident 
der geſetzgebenden Verſammlung, Patel, hat in Allahabad 
einen Boykott ſämtlicher in Indien erſcheinenden Zeitungen 
als Antwort auf die engliſchen Maßnahmen gegen indiſche Jei⸗ 
tungen angeordnet. 


Deutſche Sicherheitsvorſchläge in Genf 


Eine Demarkationslinie vor Beginn der Kriegskonflikte — Die Rolle des Völkerbundes im Kriegsfall 


Genf. Die deutſche Abordnung hat im Sicherheitsaus⸗ 
ſchuß einen Vorſchlag eingebracht, der die Aufnahme einiger 
grundlegender Beſtimmungen in das Abkommen über die 
Kriegsverhütungsmaßnahmen des Voöllerbundsrates vorſieht. 
Danach ſollen ſich die vertragsſchließenden Staaten verpflichten. 
für den Fall, daß Feindſeligkeiten irgendwelcher Art bereits be⸗ 
gonnen haben, die Empfehlungen des Völkerbundsrates zum 
Einſtellen der Feindſeligkeiten durchzuführen. Insbeſondere ſoll 
der Völkerbundsrat in einem ſolchen Falle eine Demarkations⸗ 
linie feſtſetzen, die von Truppen und Flugzeugen der beiden 
ſtreitenden Mächte nicht verletzt werden dürſen. Truppen, die 
die Demarkationslinie bereits überſchritten haben, ſollen ſofort 
zurückgezogen werden. Ein weiterer deutſcher Vorſchlag ſieht 
den Fall vor, daß, wenn ein Streit ſich bereits derart zugeſpitzt 
hat, daß der Ausbruch von Feindſeligkeiten unmittelbar zu be⸗ 
fürchten iſt, in einem ſolchen Fall der Völkerbundsrat gleich⸗ 
falls eine für die ſtreitenden Mächte bindende Demarkations⸗ 
linie feſtſetzen, die nicht überſchritten werden darf. Hinſichtlich 
der Seeſtreitkräfte ſollen ſich nach dem deutſchen Vorſchlag die 
vertragsſchließenden Mächte verpflichten, die Empfehlungen des 
Völkerbundsrates einzuholen, um jede feindſelige Handlung 
oder Feindſeligkeiten herbeiführenden Handlungen zu vermeiden. 
Die deutſchen Vorſchläge werden im Sicherheitsausſchuß in der 
Mächten Sitzung durchberaten werden. 


Das engliſche Kabineit 
und der Londoner Flolftenverkrag 


London. Wie der parlamentariſche Korreſpondent der 
„Times“ hört, wird die durch den Londoner Flottenpertrag 
für England geſchaffene neue Lage gegenwärtig durch Miniſter⸗ 
präſident Macdonald und das Kabinett ſehr ſorgfältig erwo⸗ 
gen. Die Admiralität wird in Kürze dem Kabinett ihr Bau⸗ 
programm vorlegen, das dann darüber zu entſcheiden hat, ob 
es dem Parlament ein Programm für eine Reihe von Jahren 
oder für das laufende Finanziaht unterbreiten will. Für das 
laufende Finanzjahr waren Flottenneubauten nicht vorgeſehen, 
doch war vom Erſten Lord der Admimlität während der Kon⸗ 
ferenzverhandlungen im Parlament auf die Möglichkeit der 
Einbringung eines Ergänzungshaushalts hingewieſen worden. 
Ueber den Flottenvertrag wird im Unterhaus demnächſt eine 
Ausſprache ſtattfinden und im Anſchluß die Ratifizierung er: 
folgen, Die Arbeiterregierung wird dem im Jahre 1922 von 
der damaligen Koalitionsregierung gegebenen Beiſpiel folgen, 
die das Parlament erſuchte, der Regierung die notwendigen 
Rechtsmittel zur Durchführung der Beſtimmungen des Waſ⸗ 
hingtoner Vertrages in die Hand zu geben. 


Berenguer gegen die Sozialiſten 
N Der Staatsanwalt ſoll den Thron retten. 


Paris. Wie aus Madrid gemeldet wird, hat der ſpaniſche 
Miniſterpräſident General Berenguer ſich durch die Rede des 
ſozialiſtiſchen Parteiführers Prieto veranlaßt geſehen, in einer 
amtlichen Verlautbarung an die ſpaniſche Preſſe darauf hinzuwei⸗ 
ſen, daß der Generalſtaatsanwalt veranlaßt worden ſei, 


ſich mit 8 n Prietos zu befaſſen, um a 

auf gerichtlichem Wege gegen ihn vo n. Die ſpaniſche Re⸗ 

a ee eee e ee 42 Iaus, 
ben, die dazu dienen, ſchwere Angriffe gegen die Mehrheit des 
ſpaniſchen Volkes (2) und gegen die ſpaniſchen Geſetze zu unter⸗ 

nehmen. (Wir haben die Ausführungen des Genoſſen Prieto un⸗ 

ter dem Titel: Durch Revolution zur Republik gebracht.) 


Kundgebungen bei der Ankunft 
Anamunos in Madrid 


Madrid, Am Donnerstag abend traf der bekannte Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor Unamumo aus Salamanta in Madrid ein. Am 
Bahnhof wurde er von mehreren tauſend Perſonen erwartet, die bei 
der Einfahrt des Zuges in ſtürmiſche Hochrufe ausbrachen. Als 
einige Rufe „Nieder mit dem König“ laut wurden, griff 
die Polizei zur Waffe und verſuchte die Menge auseinander zu 
treiben. Da die Demonſtranten leine Fluchtmöglichleiten hatten, 
gab es aufregende Szenen. Dabei wurden etwa 20 Perſonen 
leicht verletzt. 15 Perſonen wurden verhaftet. Im übrigen ver⸗ 
lief der erſte Mai ruhig und ohne Zwiſchenfälle, 


Hygiene Ausſtellung Dresden 
Oben: Blick auf das Ausſtellungsgelände. 
Unten: Das Hygiene⸗Muſeum. 
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finden werden. 


Sonnabend, den 3. Mai 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnabend, den 3. mai 1930 


Machtpolle Kundgebungen für einen Arheiterfeim 


Ruhiger Verlauf der Maidemonſtrationen in der Wojewodſchaft Schleſien — Jas Bekenntnis der Maſſen zum Sozialismus 
Aufregung unter den bürgerlichen Epießern 


der Auf marſch der 5000 in Kattowitz 


Schon am frühen Morgen bekam Kattowitz am 1. Mai ein 
ſonderbares Gepräge. Polizei, mit Karabinern bewaffnet, er⸗ 
weckte den Anſchein, als wenn wir uns während eines Be⸗ 
lagerungszuſtandes befänden und das lenkte natürlich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Bevölkerung auf den Tag, bis man ſich ſchließlich 
erinnerte, daß wahrſcheinlich ſozialiſtiſche Demonſtrationen ſtatt⸗ 
Marktfrauen, die ihre Waren nach der Ver⸗ 
kaufsſtätte brachten, freuten ſich, daß der „liebe Gott“ es doch 
mit den Sozialiſten gut meine, denn das Wetter begann ſich 
aufzuklären und, während die erſten Sammlungen im „Tivoli“ 
vor ſich gingen, ſchien die Sonne ſo prächtig, daß es wirklich ein 
herrlicher Tag wurde. Wer aber gegen 10 Uhr nach der Samm⸗ 
lungsſtätte kam, der war zunächſt weniger begeiſtert, denn es 
ſah ſehr trübe aus, man konnte die Anweſenden an den Fingern 
abzählen. Am auffälligſten waren wieder die Polizeikontrollen, 
eine Fürſorge, die eigentlich wirklich überflüſſig war. Aber wir 
leben ja im „Zeichen der Ordnung“ und ſind weit davon ent⸗ 
fernt, etwa den dienſtausübenden Polizeibeamten einen Bar: 
wurf daraus zu machen. Sie find Beamte und haben den Wunſch 
einer hohen Obrigkeit auszuführen, die ja gerade jetzt, während 
der Wahlen, ſo kräftig an das Volk den Mund aufreißt, ſich aber 
von der Polizei abſchnüren läßt, um dieſes Volk nicht zu Ge⸗ 
ſicht zu bekommen. Und merkwürdig berührt dies beſonders hei 
unſerem Wojewoden, der doch ſo viele Anerkennungen von ſeiner 
ſchöpferiſchen Tätigkeit angeblich tagein, tagaus erhält, vor den 
Sozialiſten, beziehungsweiſe ihrer Demonſtration, ließ er ſich 
durch Polizeiketten ſchützen, man durfte an der Wojewodſchaft 
vorbei den Demonſtrationszug nicht führen. Was für eine 
prächtige Ausrede haben da die Behörden, ſie wollen uns vor 
den Kommuniſten ſchützen und dieſe haben ſie ja rechtzeitig hinter 
Schloß und Riegel gebracht, als wenn die Sozialiſten nicht mit 
ihnen allein fertig werden könnten. Schließlich ſind es unſere 
Arbeitsbrüder, wenn auch theoretiſch im Augenblick verirrt. 


Gegen 14 Uhr nahm die Demonſtration, unter Voranttitt 
der Kapelle, ihren Beginn und bewegte ſich durch die Koscfufz⸗ 
kiego nach der Johannesſtraße, über die Mühlſtraße und Grund⸗ 
mannrſtaße, durch die Friedrichſtraße nach der Emmaſtraße und 
hier durch die Wojewodzta, wieder über die Beateſtraße nach der 
Ausſtellungshalle. Zahlreiche Fahnen aus den Vororten de 
gleiteten die Demonſtration und wirkſame Transparente gaben 


den Forderungen Ausdruck, welche Wünſche an die politiſchen 


Machthaber geſtellt werden. Der Zuzug, der zunächſt etwas 
über 3000 Perſonen umfaßte, geſtaltete ſich unterwegs zu einer 


TR re Schar, jo daß in der Ausſtellungshalle mehr als 


D. S. A. 


Perſonen den ſozialiſtiſchen Rednern zuhörten. Namens 
der P. P. S. eröffnete Genoſſe Melek die Neihe der 
Nedner und wies auf die Bedeutung des Tages hin, worauf 
Genoſſe Caſpa ri, der Spitzenkandidat der P. P. S. für den 
Wahlkreis Kattowitz, eine Schilderung des geſchichtlichen Ver⸗ 
laufs der Maifeier gab, er beſchäftigte ſich auch mit der politi⸗ 
ſchen Situation in Oberſchleſien und forderte auf, daß die Ar⸗ 
beiterklaſſe ſich einen Arbeiterjeim wählen müſſe, wenn ſie die 
heutige Lage verbeſſern wolle. Hierauf ſprach Genoſſin Sena⸗ 


- torin Kluſzynska aus Warſchau, die zunächſt namens der 


Parteiinſtanzen den oberſchleſiſchen Arbeitern herzliche Grüße 
überbrachte. Sie schilderte die politiſche Situation in Polen und 
wandte ſich in ſcharfen Worten gegen die heutige Rechtloſigkeit 
in Polen und forderte die Wiederkehr des Rechts und Achtung 
vor der Demokratie. Ihre Schlußausführungen gipfelten in dem 
Wunſch, daß die Arbeiterklaſſe ſich am 11. Mai einen Arbeiter⸗ 
jeim ſchaffen möge, dann wäre das erſte Ziel zum Zuſammen⸗ 
ſchluß der Arbeiterklaſſe erreicht. 


Im Namen der D. S. A. P. ſprach Genoſſe 
Kowoll in deutſcher Sprache, beim Erſcheinen, von der Menge 
lebhaft begrüßt. Genoſſe Kowoll unterſtrich zunächſt, daß wir 
leider in Oberſchleſien noch keine geeinigte Arbeiterklaſſe haben, 
die allein erſt in der Lage ſein wird, um ihren Willen zum 
Ausdruck zu bringen. Mit den Arbeitern der ganzen Welt 
müſſe das oberſchleſiſche Proletariat erkennen, daß es nur durch 
Einigkeit vorwärtskommen könne. Darum heißt es ſich zu be⸗ 
finnen und den 11. Mai für einen Sieg der Arbeiterklaſſe vorzu⸗ 
bereiten. Wir fürchten die Diktaturdrohungen nicht und die 
Maſſendemonſtration legt Zeugnis davon ab. daß der Sozialis⸗ 
mus troßalfedem auf dem Vormarſch iſt. Wir laſſen uns nicht 
täuſchen und wiſſen, daß der Sieg noch in weiter Ferne liegt. 
Aber er kann beſchleunigt werden, wenn die Arbeiterklaſſe endlich 
gegen den Nationalismus und die internationale Ausbeutung 
ſich wendet und am 11. Mai einen Arbeiterſeſm wählt. Wir 
glauben nicht an politiſche Wunderkinder und auch nicht zn 
Helden, die aus ihrer ſozialiſtiſchen Vergangenheit heraus, heute 
Diktatoren über ihre früheren Kampfgenoſſen werden wollen. 
Die Arbeiter werden auch dieſen Kampf ſiegreich beſtehen. Und, 
wie ſchon bei früheren Gelegenheiten, jo fordern wir auch an 
dieſem Tage die Befreiung der politiſchen Gefangenen, wir or⸗ 
dern eine Arbeiter⸗ und Bauernregierung, ein ſozialiſtiſchss 
Polen. Mit einem Loch auf den internationalen Sozialismus 
ſchloß Redner ſeine Ausführungen. 


Nach dem Genoſſen Kowoll verlas Genoſſe Ziolkiewicz 
eine Reſolution, die noch alle unſere Forderungen zuſammen⸗ 
faßte und hierauf ſchloß Genoſſe Melek die Kundgebung mit 
dem Nufe: Zum Sieg des Sozialismus, zum Sieg bei den Schleſi⸗ 
ſchen Seimwahlen. Die Menge dankte mit unaufhörlichem Bei⸗ 
fall und gelobte Treue zum Sozialismus. 


Damit war die Demonſtration beendet und die Maſſen bes 
gaben ſich friedlich nach ihren Ortſchaften. Es muß bemängelt 
werden, daß die Regie nicht ganz klappte, vor allem, daß Mai⸗ 
abzeichen nirgends zu haben waren. Die Parteileitungen der 
P. und P. P. S. müſſen ſchon etwas mehr Sorge dafür 
tragen und vor allem hätte man nicht die Auflöſung des Demon⸗ 
ſtrationszuges in der Ausſtellungshalle durchführen ſollen, ſon⸗ 


dern, wie es im Vorjahre der Fall war, erſt am Bahnhof, wo 


die Maſſen es weit beſſer haben, nach den einzelnen Ortſchaften 
zu demonſtrieren. Aber an ſich war es ein impoſanter Zug, 


nach 
der ſich ſehen laſſen konnte und den Kattowitzer Spießern be⸗ 


wieſen hat, daß die Arbeiterklaſſe nicht gewillt iſt, ſich ein⸗ 
ſchläfern zu laſſen, wenn es das Bürgertum wünſcht. 
se 


An der Demonſtration waren außer Kattowitz die Vororte 
Domb, Zawodzie, Zalenze und auch der Parteiverein Nikolai 
vertreten. 


Die Abendfeier in der Reichshalle 


Wie alljährlich, jo hatte der Kattowitzer Parteiverein auch 
dieſes Mal zu einer Abendveranſtaltung eingeladen, welche 
außerordentlich ſtark beſucht war. Die Bühne der Reichshalle 
war mit leuchtendem Rot, Fahnen und grünen Zweigen feſtlich 
geſchmückt. Das Bild von Karl Marx grüßte freundlich herab, 
auch die Transparente und die Zahl „40“ waren recht ſichtbar 
angebracht. Das Programm war reichhaltig und wurde in ge⸗ 
wohnter Weiſe von den Kulturvereinen beſtritten, erfreulicher⸗ 
weile hatte dieſes Mal auch die Afa⸗Jugend ihre Mitwirkung 
bereit erklärt, was nur ſehr zu loben iſt. 

Genoſſe Peſchka eröffnete nach 28 Uhr die Feier und be⸗ 
grüßte die Anweſenden. Die „Hemiſchten Chöre“, unter 
Leitung ihres Dirigenten Borow ka, trugen als Auftakt 
Guttmanns „Beherzigung“ und die „Dubinuſchka“ vor. Darauf 
ſprach Genoſſe Wiemer mit rezitatoriſchem Geſchick als Pro⸗ 
log „Der blüßhende Hammer“. Ihm folgten die Kinder⸗ 
chöre mit „Marſch, marſch“ und „Hebt unſere Fahnen“, ſehr 
friſch zu Gehör gebracht. Die „Arbeiter⸗Jugend“ brachte 
nun ein Weiheſpiel „Golgatha“, welches nicht nur vortrefflich 
ausgeführt wurde, ſondern auch dem Sinn nach recht geeignet 
war, zur Ehre des Weltfeiertages. Nochmals traten die Käin⸗ 
derchöre in Aktion. „Maienlied“, „Der Winter iſt vergan⸗ 
gen“, „Burſchen heraus“, alles klang ſo klar und munter, daß 
man ſeine Freude daran hatte. Des weiteren brachten die 
Kinderfreunde eine Reihe von ſchönen, ſinnvollen Gedichten, 
welche die Bedeutung des Maitages und der Arbeiteridee feſt⸗ 
lich würdigten. 

Dazwiſchen ſorgte ein gutes Orcheſter für gute Muſik. Der 
zweite Programmteil begann wieder mit „Gewüſchten 
Chören“ der Arbeiterſänger: „Jahnenſchwur“ und „Wars 
ſchawianka“, ausdrudswoll und harmoniſch vorgetragen. Nun 
zeigte die Afajugend ihr Können, nämlich einen ausge 
zeichneten Sprechchor „Die Kettenträger“ von L. Schönlank, der 
nicht nur recht gut gelang, ſondern in ſeiner Darbietung ſelbſt 
glänzend durchgeführt war und inhaltlich die Befreiung der Ar⸗ 
beiterklaſſe von Ketten und Fron bedeutete. Zu loben war 
auch die Klavierbegleitung. 

Darauf hielt Genoſſe Kowoll die Feſtanſprache, in 
welcher er die Bedeutung der 40. Maifeier des Weltproletariats 
hervorhob, mit beſonderem Hinweis auf Polen, wo die Arbei⸗ 
terklaſſe noch ſchwer wird kämpfen müſſen, ehe fie all' ihre 
Rechte erobert haben wird. Hier ganz beſonders müſſen pol⸗ 
niſche und deutſche Arbeiter einig zuſammenſtehen, um die Ar⸗ 
beiterregierung, gerade in der Wolewodſchaft Schleſien, zu er⸗ 
ringen. Dazu bietet ſich Gelegenheit am 11. Mai, wo die 
Wahlen zum Schleſiſchen Seim ſtattfinden, wo jeder Arbeiter, 
der den Sozialismus will, die ſozialiſtiſche Lifte zu wählen hat. 
(Stürmiſcher Beifall!) 

Klärchen Janta trug nun mit guter Betonung ein 
Gedicht „Freie Preſſe“ vor, welches den „Volkswille“ ſym⸗ 
bolifieren ſollte. Desgleichen war auch das Kindergeſpräch 
„Was iſt der 1. Mai“, ſehr inhaltsreich und von den Ausfüh⸗ 
renden richtig wiedergegeben. Noch mehrere Gedichte, darunter 
ein Hinweis „Partei“ von Oskar Janta, welche durchweg 
an Darbietung nichts zu wünſchen übrig ließen. Zum Schluß 
erfreuten Arbeiter⸗ und Afa⸗Jugend durch allerliebſte, nette 
Volkstänze, welche ſogar wiederholt werden mußten. Durch ge⸗ 
meinſames Abſingen der „Internationale“ erfolgte Schluß der 
ſchön und würdig verlaufenen Feier, nachdem Genoſſe Peſchka 
noch auf die am Montag ſtattfindende Wählerverſammlung hin⸗ 
gewieſen hatte. 

Von dieſer Stelle aus ſei allen Mitwirkenden der beſte 
Dank ausgeſprochen, beſonders den Geſangsleitern. Eines aber 
ſoll bemerkt werden: Wenn man feiner Sache nicht ganz ſicher 
iſt, dann ſoll man lieber von einer ſolchen Darbietung abſehen, 
denn dies trägt zur Propaganda für die betreffenden Kultur⸗ 
vereine nicht bei und das ſoll doch ſchließlich auch ein Teilzweck 
ſolcher Veranſtaltungen ſein. 


De Maiſeier in Königshütte 


Zu einer mächtiger Kundgebung für den Sczialismus ge⸗ 
ſtaltete ſich die geſtrige Maifeier in Königshütte. Schon lange 
hatte man nicht ſolche große Arbeitermaſſen in einem Zuge ver⸗ 
eint geſehen, wie es geſtern der Fall war. And hieraus iſt zu 
erjehen, daß, wenn es auch langſam, aber doch ſtetig vorwärts 
geht. Endlich ſcheint ſich die Erkenntnis innerhalb der Arbei⸗ 
terſchaft durchzuringen, daß die Befreiung vom bürgerlich⸗ 
lapitaliſtiſchen Joch nur ihr eigenes Werk ſein und ſie dieſes 
jetzt bei den Wahlen zum Ausdruck bringen kann, indem die 
Stimmen für unſere Partei abgegeben werden. 

Schon am frühen Morgen ſammelten ſich Männer, Frauen 
und die Jugend im Garten des Volkshauſes, wo ſich bald ein 
frohes Treiben entwickelte, zumal uns der alte brave Petrus 
das ſchönſte Wetter beſchieden hat, was davon zeugt, daß man 
da „Oben“ nicht ſo ſchlecht von uns denkt, wie es unſere Chri⸗ 
ſten hier bei uns machen. Die Jugend trug verſchiedene Lie⸗ 
der vor, bis zur Ankunft der auswärtigen Genoſſen, die auch 
um die 11. Stunde herum in großen Maſſen unter den Klän⸗ 
gen von zwei Muſilkapellen, die Meiſter Tſchauner geſtellt 
hatte, im Volkshauſe, ſtürmiſch begrüßt, eintrafen. 

Nach einer kurzen Raſt formierte ſich der Feſtumzug, 
mit mindeſtens 4000 Teilnehmern, um durch die Straßen 

ziehen, mit dem Endziel Redenberg. Wie bereits oben er⸗ 
wähnt, hatte Königshütte ſchon lange nicht ſolche Arbeiter⸗ 
maſſen in den Straßen geſehen, wie es geſtern der Fall war. 


Und manchem braven Bürger mag das Herz in die Hoſen ge⸗ 


fallen fein, als man dieſe Menſchenmaſſen ſah, trotzdem dieſes 
nur ein Teil war. Am Redenberge angelangt, hielten die Ge⸗ 
noſſen Janta (polniſcher Sozialiſt) und Genoſſe Buchwald 
(deutſcher Sozialiſt) Anſprachen über die Bedeutung der Mai⸗ 
feier für die Arbeiterllaſſe und ihre bisherigen Auswirkungen, 


die verſchiedentlich die heute beſtehenden Vorteile der Arbeiter⸗ 


ſchaft brachten. Die Redner fanden allſeitigen Anklang. Nach 
einſtündiger Dauer zog der Zug erneut vor das Volkshaus, wo 
die Auflöſung erfolgte. $ 
Am Abend hatte der Parteivorſtand eine Feier in Form 
einer „Proletariſchen Feierſtunde“ im großen Saal 
des Volkshauſes veranſtaltet, die ſo ſtark beſucht war, daß viele 
keinen Platz finden konnten und dichtgedrängt, trotz aller er⸗ 
ſchöpfenden Sitzgelegenheit, ſtehen mußten. Nach einigen Mu⸗ 
ſilſtücken der Tſchaunerkapelle, ſprach Dora Mazurek einen 
Prolog „Wieder iſt es 1. Mai“, der in jeder Hinſicht der Be⸗ 
deutung des Tages entſprach. Genoſſe Mazurek begrüßte 
die ſo überaus zahlreich Erſchienenen auf das herzlichſte und 
bat, weiter zur Sache treu zu halten, bis uns das zugeſtanden 
wird, was uns zuſteht. Hierauf kamen zum Vortrag durch den 
Volkschor „Fahnenſchwur“, „Morgenrot“ und „Völkermai“, 
die unter der Stabführung des Herrn Studienrats Birkner 
ſehr gelungen zum Ausdruck kamen und ehrlich verdienten 
Beifall ernteten. Den Mittelpunkt des Abends bildete die 
Feſbuede des Genoſſen Buchwald. Sehr eingehend be⸗ 
handelte er den 1. Mai, deſſen 40. Wiederkehr wir heute begehen 
und deſſen beſondere Bedeutung für die Arbeiterſchaft. In der 
Entwicklungsgeſchichte der Arbeiterbewegung und insbeſondere 
Oberſchleſiens rückte der Weltfeiertag erſt nach der Revolution 
von 1918 in das Stadium des Intereſſes ſeitens der Arbeiter⸗ 
ſchaft. Bis zur beſagten Stunde aber verſtand es das Kapital, 
gemeinſam mit dem Klerus, jeden Gedanken an ein feierliches 
Begehen des 1. Mai und damit verbundenen Kampfes um 
beſſere geſellſchaftliche Stellung im Keime zu eritiden. Dem⸗ 
gemäß war auch die Beſtellung des Ackers eine äußerſt ſchwie⸗ 
rige Arbeit derjenigen Kämpfer, die es ſich zur Aufgabe ge⸗ 


macht haben, Licht in das dunkle Oberſchleſien zu bringen. und 


ihre Tätigkeit war nicht fruchtlos, denn wer heute den Demon⸗ 
ſtrationszug geſehen hat, wird zweifellos den Eindruck des 
Vorwärtsſchreitens erhalten haben. In dieſem Sinne ſoll es 
weiter gehen, bis der Sieg der arbeitenden Klaſſe zu teil wird. 
Brauſender Beifall belohnte den Redner für feine vortrefflichen 
Ausführungen. 

Den weiteren Verlauf des reichhaltigen Programms be⸗ 


ſtritten die Freie Turnerſchaft im Geräteturnen, 


der Radfahrerverein durch lebende Bilder und 
einer Pyramide „Folgen eines Radfahrerrennens“. 
Die Arbeiterfugend hat ein „Frühlings⸗Myſte⸗ 


rium“ in 5 Bildern zur Aufführung gebracht und auf dem 


theatraliſchen Gebiet etwas Neues geſchaffen. Alle Mitſpieler 
wurden ihren Rollen gerecht, wobei beſonders die ſorgfältige 
Einſtudierung auffiel, und nicht einmal der Souffleur notwendig 
war. Noch einmal trat der Volkschor auf, der zwei ge⸗ 


nale“ ſtehend von allen Teilnehmern gemeinſam geſungen 
wurde. Damit fand der 1. Mai in Königshütte einen würdi⸗ 
gen Abſchluß und kann als voller Erfolg gebucht werden. N 

Ohne jeden Zwiſchenfall und, begünſtigt durch das ſchöne 
Wetter, wickelte ſich die Feier vormittags und abends in allen 
Phaſen programmüßig ab. N 


Siemianowitz 


Vormittags gegen 9 Uhr jammelten ſich die Anhänger der 
P. P. S. und der D. S. A. P. auf dem Plac Wolnosci, von wo 


aus der Demonſtrationsumzug ſich durch die feſtgeſetzten Stra⸗ 


ßen bewegte. Betreſſend der Teilnehmerzahl wäre zu bemer⸗ 
len, daß dieſe des letzten Jahres infolge Teilnahme von Bitt⸗ 
kow, Michalkowitz, Baingow und den anderen Nachbarortſchaß⸗ 
ten, wie auch durch die Kommuniſten bedeutend erhöht wurde. 

Nach der Demonſtration begab ſich der Umzug in den Bien⸗ 
hofpark, wo nach einigen Konzertſtücken die Begrüßungsan⸗ 
ſprachen ſeitens der Parteivorſitzenden erſolgten. Daraufhin 
ergriff der Referent der P. P. S. das Wort. Anſchließend 
ſprach Genoſſe Matzke als Vertreter der D. S. A. P. Die 
Ausführungen beider Redner fanden Anklang bei den Anwe⸗ 


ſenden. Nach Hochrufen auf die Internationale und unſeren 2 


Sozialiſtenneſtor Daszynski, ſpielte die Kapelle bei entblößten 
Häuptern der Maifeiernden die Internationale. 

Nachmittags fand im Vienhofpark ein Unterhaltungskon⸗ 
ert ſtatt, wozu die Intereſſenten zahlreich erſchienen ſind. 
Abends um 7 Ahr trennten ſich die Parteien und zwar hielt die 
P. P. S. in der Feflhalle des Bienhofparkes ein Tanzvergnü⸗ 
gen ab, während die D. S. A. P. mit einem 
abend, ausgefüllt durch Geſangvorträge und Theateraufführung, 
im Generlichſchen Saale di: diesjährige Maifeier beendete. 


Großes Intereſſe für die Demonſtrierenden zeigte die Polizei, 
abpatrouil⸗ 


welche mit Karabinern bewaffnet, die Straßen 
lierte. Auch lauſchten mit ſpitzigem Ohre Kriminaliſten den 
Vorträge haltenden Vertretern der Parteien. 


Myslowitz 


Kein offizieller und kein kirchlicher, aber doch ein Feiertag, 
das merkte man ſchon beim Sonnenaufgang am geſtrigen Tage. 
Zögernd krochen die Spießer aus den Betten und ihren Häusern 
und öffneten langſam ihre Läden. Sie können doch nicht mit⸗ 
feiern, denn das iſt nur ein Feiertag der Arbeiter, während ſie 
doch etwas „Beſſeres“ ſind. And doch ſehen ſie alle, wie ſehr 
ſie von den Arbeitern abhängig ſind. Sie ſind auf den Arbeiter⸗ 
lohn genau ſo angewieſen, wie die Arbeiter. Verdient der Ar⸗ 
beiter nichts, ſo haben ſie auch nichts, verdient er wenig, ſo 
machen fie ſchlechte Geſchäfte und verdient der Arbeiter mehr. jo 
geht es auch ihnen gut. Trotzdem wollen fie den Arbeiterfeiertag 


beiter und Angeſtellte zur Arbeit am 1. Mai an. 
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nicht anerkennen, ſondern treiben die von ihnen abhängigen Ar: hr 
Man met 


Bei Fettſucht, Gicht und Zuckerharnruhr verbeſſert das 
natürliche „ oſef“⸗Bitterwaſſer die Magen: und Darmtätig⸗ 
keit und fördert nachhaltig die Verdauung. Forſcher auf dem Gebiete 
der Stoffwechſelheilkunde verſichern, mit dem Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer 
glänzende Ergebniſſe erzielt zu haben. — Zu hab. i. Apoth. u. Drog. 


an ihrem Blick, daß ſie den Arbeitern nicht gut geſinnt ſind, 
denn als ſie beſſergekleidete Arbeitergruppen mit den roten 
Nelken im Knopfloch ſahen, ſo verfinſterten ſich ihre Blicke, bezw. 
lächelten ſie verächtlich. 

Um 8 Uhr vormittags ſammelten ſich langſam die Myslo⸗ 
witzer Arbeiter im Schloßpark. Auf den Straßen verkauften 
junge Mädchen in Begleitung von Arbeitern aus der Jugend⸗ 
organiſation, rote Nelken. Das anfangs kleine Häuflein wuchs 
immer mehr an und bald erſchien auch die rote Fahne im Schloß⸗ 
park. Im Schloßpark wurde es immer lebendiger und bald 
hörte man von ferne Muſikklang. Die Kapelle der Myslowitz⸗ 

„die am 1. Mai ihren Betrieb einſtellte, holte die Arbeiter 
aus Brzenskowitz und Jenſor ab. Die Genoſſen der beiden 
kleinen Ortſchaften kamen in einem geſchloſſenen, imposanten 
Zuge an, mit zwei Fahnen, der ungefähr 400 Teilnehmer zählte. 

Die Myslowitzer Arbeiter, deutſche und polniſche, erwarteten 


den Zug im Schloßpark und gleich nach der Ankunft der Brzens⸗ 


kowitzer Genoſſen formierte ſich der Zug, in welchem drei rate 
Fahnen flatterten. Der liebe Gott meinte es gut mit den So⸗ 
zialiſten, denn nach zwei regneriſchen Tagen leuchtete prächtig 
die Maiſonne. Sie lächelte den roten ſozialiſtiſchen Fahnen zu. 
Der Umzug durch die Stadt, an dem gegen 1000 Arbeiterinnen 
und Arbeiter teilgenommen haben, bewegte ſich durch Nie 
Beuthenerſtraße, den Ringplatz, der Kirchſtraße, der Frachten⸗ 
ſtraße über den Pioſek nach Schoppinitz zu. Alles, was lebt und 
leibt in der Stadt, war auf den Beinen, um den ſozialiſtiſchen 
Demonſtrationszug anzuſehen. Wiederholt ertönten Hochrufe 
auf den 1. Mai und auf die Internationale. Diejenigen, die do 
meinten, daß der Sozialismus tot ſei, mußten ſich eines beſſeren 
belehren laſſen. Sie konnten ſich geſtern überzeugen, daß in 
Myslowitz der Sozialismus lebendig ſei, wie nie zuvor. Mit 
dem Abmarſch nach Schoppinitz fand in Myslowitz die offizielle 
Maifeier ihren Abſchluß. 8 i 


Schoppinitz 


Schon um 8 Uhr vormittags ſammelten ſich die deutſchen und 
polniſchen Genoſſen und Genoſſinnen aus Schoppinitz und Rosdzin 
in dem Reſtaurationsgarten des Bottorſchen Brauereigaſthauſes. 
Man ſah auch Arbeitergruppen, dekoriert mit den roten Abzeichen, 


hin und her ziehen. Obwohl die Läden offen ſtanden, merkte man 


allgemein, daß heute ein Feiertag iſt. 

Am 10 Uhr vormittags rückten die erſten Gruppen der Mai⸗ 
demonſtranten in Schoppinitz an. Es waren das die Genoſſen aus 
Burowiec und Klein⸗Dombrowka. Eine halbe Stunde ſpäter er: 
tönten Muſikklänge aus der Janower Richtung, und bald ſah 
man auch die roten Fahnen in der Maiſonne flattern. Ein ſtatt⸗ 
licher Zug, gegen 1000 Mann ſtark, kam aus Janow an. 

In Janow und Schoppinitz ſetzten ſich bekanntlich die amerika⸗ 
niſchen „Beglücker“ nieder, die nach Polen Geld und Arbeit brin⸗ 
gen ſollten. Sie brachten weder das eine, noch das andere, dafür 
brachten ſie nach Schleſien das Schwitzſyſtem ſchlimmſter Sorte. 
Bei Harriman finden immer Arbeiterentlaſſungen ſtatt, ohne 
Rüchſicht auf die Wärtſchaftskonjunktur. Alles wird dort den Ac⸗ 
beitern zum Trotze gemacht und die Arbeiter werden fortwährend 
provoziert. Den Betriebsrat hat man aufgelöſt und einen kom⸗ 


miſſariſchen Betriebsrat, zum Teil aus Kreaturen und Kriecherg. 


den Arbeitern aufoktroyiert. Bei Harriman werden Feierſchichten 
über Feierſchichten eingelegt, aber am 1. Mai hat man ab ſichtlich 
won der Feierſchicht Abſtand genommen, den Arbeitern zum Trotze. 
Die Aubeiter, die an der Maifeier teilgenommen haben, mußten 
auf die Schicht verzichten und an ihrem elenden Verdienſt Eia⸗ 
buße erleiden. Trotz dieſer Schikane war die Beteiligung der Ar⸗ 
beiter an der Maifeier in Janow erfreulicherweiſe zufrieden⸗ 
ſtellend, was den Beweis liefert, daß die Arbeiter an dem Sozia⸗ 
lismus hängen. 

Kurz vor 11 Uhr kam der Demonſtrationszug aus Myslowitz 
an. Vor der Tribüne im Reſtaurationsgarten wurden acht rote 
en aufgehißt und bald darauf nahm die offizielle Feier den 

fang. 

Als erſter Redner ſprach Genoſſe Piotrowski von der 
P. P. S., der in kernigen Worten das Sanaclaſyſtem und die 
verkappte Diktatur geißelte. Dieſes Syſtem führt zu einer Anar⸗ 
chie im Lande und hat die elende Lage des polniſchen Proletariats 
mit verſchuldet. Das geſamte Proletariat muß gegen das Syſtem 
auf das entſchiedenſte proteſtieren und nicht eher ruhen, bis es 
gänzlich beſeitigt iſt. Redner ſpricht die Hoffnung aus, daß be⸗ 
reits die nächſte Maifeier in einem freien und demekratiſchen Po⸗ 
len, in welchem die Arbeiterſtimme zur Geltung kommt, gefeiert 
wird und ſchloß ſeine Rede mit einem Hoch auf den Sozialismus. 

Als zweiter Redner trat Genoſſe Peſchka von der D. S. A. 
P. auf. Seine Rede war kernig, der Arbeitszeit, der Arbeitsloſig⸗ 


keit und der Kviegsrüſtung gewidmet. Millionen von Menſchen 


wollen arbeiten — ſagte der Redner —, aber für ſie iſt feine Ar» 
beit und kein Brot da. Schon allein dieſe Tatſache beweiſt am 
beſten, daß füch das heutige bapitaliſtiſche Syſtem überlebt hat. 
Jeder Menſch, der geboren wird, hat Recht auf Arbeit und Brot, 
und das Produktionsſyſtem muß ſo eingerichtet werden, daß für 
jeden Arbeit da iſt. Wir kämpfen um die Arbeitszeitverkürzung 
und die Arbeiteinteilung, damit alle Menſchen arbeiten können, die 
arbeiten wollen, ſobald ſie geſund ſind. Brot iſt für alle genug 


da, aber heute wird das Brot vor den Armen verſteckt und einge⸗ 


ſchloſſen, damit fie hungrig bleiben, weil der Kapitalismus Hungrige 


und Arbeitsloſe braucht, er braucht die Reſervearmee hinter den 


Fabriktoren, damit die Arbeiter, die noch in Arbeit ſtehen, gefügig 
werden. 


Weiter ſprach Redner über die mahnſinnige Kriegsriftung der 
einzelnen kapitaliſtiſchen Staaten. Sie ſprechen gegen den Krieg, 
aber bei ſich rüſten fie ruhig weiter. Giftige Gaſe und ganz mo⸗ 
derne Mordwerkzeuge werden maſſenhaft erzeugt, und wenn die 
Arbeiterſchaft nicht rechtzeitig die Gefahr erkennt, fo werden wir 
wieder ein Völkermorden erleben, nur noch ein viel gräßlicheres 
als das Letzte. Redner ermahnte zur Solidarität aller Arbeiter, 
gleichgültig, welcher Nation, denn nur mit gemeinſamen Kräften 
kann die Gefahr eines zweiten Weltkrieges abgewendet werden. 
Mit einem Hoch auf die internationale Solidarität der Arbeiter⸗ 
klaſſe, ſchloß Genoſſe Peſchka feine Rede. 

Als dritter Redner ſprach Genoſſe Kawelec von der P. 
P. S. Der Redner ſprach über die Demokratie in der Politik, die 
wirtſchaftlichen Forderungen der Arbeiterklaſſe und über die 
Frauen in der Bewegung. Das Proletariat kann ohne Demokrat le 
richt leben. Es braucht unbedingt die Verſammlungs⸗ und die 
Preſſefreiheit, um ſich gegenſeitig zu verſtändigen und aufzuklären. 
Dann ſprach Redner über die Organiſationsfreiheit und verur⸗ 
tellte ſehr ſcharf das heutige Sanacfaſyſtem, das das öffentliche 
Leben demorallſſert. Redner appelliert an die Frauen, ſich dem 
Sozlallemus anzuſchlleßen, denn die Frau leidet unter dem lapl⸗ 


die Stabtnerurhnetenberfammlıng in Rüninshütte 
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Königshütte, den 30. April 1930. 

Es war wirklich an der Zeit, daß der Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher am Ende der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung verkündet 
hat, daß dieſes die letzte Sitzung der bisherigen Rada iſt, denn 
eine ſolche Wirtſchaftspolitik könnte die Stadt auf die Dauer 
nicht ertragen. Man ſtelle ſich einmal vor Augen, daß infolge 
der nichtvorhandenen Ausdehnungsmöglichkeit der Stadt ſchon 
ſeit faſt zwei Jahren der Ruf nach Eingemeindung der Gemein⸗ 
den Chorzom und Neuheiduk erſchallt, um hauptſächlich Bauge⸗ 
lände zu gewinnen. Jeder Antrag des Magiſtrats zwecks An⸗ 
kaufes von Grundſtücken und Bauplätzen wurde getätigt, weil 
alle Parteien auf dem Standpunkt ſtanden, daß Bauplätze die 
beſte Kapitalsanlage für die Stadt ſind, jedoch aber nicht ver⸗ 
ſchenkt werden ſollen, wie es ſchon in mehreren Fällen getan 
wurde. Und wenn noch die Schenkungen an Privatleute ge⸗ 
tätigt würden, dann würde wenigſtens das eine eintreten, daß 
man den Privatbau unterſtützt und ihm unter die Arme greifen 
will. Doch weit gefehlt, denn wird die Erwerbung von Bau⸗ 
gelände von einem armen Schlucker vorgenommen, dann wird 
vielfach um einen Zloty gefeilſcht, weil angeblich der Baugrund 
nicht mehr wert iſt. 

Nun muß einmal die Frage aufgeworfen werden, was nützt 
der Stadt der fortgeſetzte Ankauf von Baugelände, wenn dieſes 
dann umſonſt an verſchiedene Korporationen abgegeben wird. 
Von einer Wirtſchaftlichkeit zeugt dieſes nicht, wie Genoſſe 
Mazurek ſehr richtig hervorhob. Grund und eine lebhafte 
Debatte hierzu gab ein Dringlichkeitsantrag des Magiſtrats, der 
Landesverſicherungsanſtalt in Königshütte Baugelände in einer 
Größe von 10 500 Quadratmetern koſtenlos zu überlaſſen. Nach 
der Begründung dazu, plant die Landesverſicherungsanſtalt auf 
dieſem zu überlaſſenen Baugelände an der ulica Krzyzowa einen 
Häuſerblock von etwa 200 Wohnungen zu errichten. Demgegen⸗ 
über hatte niemand etwas einzuwenden, wenn nur nicht hierbet 
die koſtenloſe Abgabe des Bauplatzes erfolgen brauchte und noch 
vor allem in eine Inſtitution, die über Millionen von Arbeitern⸗ 
und Angeſtelltengeldern verfügt, wo gerade die Arbeiter davon 
den wenigſten Nutzen haben, weil ſie die hohen Mieten, die in 
ſolchen neuen Häuſern verlangt werden, nicht erſchwingen kön⸗ 
nen. Mit recht hatte Gen. Schindler hervorgehoben, daß hier die 
Nutznießer die Fremden aus anderen Gebietsteilen ſind, während 
die hieſige Bevölkerung leer ausgeht. In der Tat iſt es ſo und 
tauſende Beiſpiele liegen dafür vor. Und nun zu der Ver⸗ 
ſchenkungspolitik ſelbſt. In den letzten Jahren wurden Bau⸗ 
plätze für mehrere hunderttauſend Zloty verſchiedenen Stellen 
zum Geſchenk gemacht, hauptſächlich an die Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt. Somit iſt die Stadt um weitere 150 000 Zloty ärmer 
geworden, ja ſie hat ſich nicht einmal das Vorkaufsrecht ge⸗ 
ſichert, was wir annehmen, das es noch nachträglich geſchehen 
wird. Dann kann eine Landesverſicherungsanſtalt in der Welt 
herumprahlen, was für eine wohltätige Inſtitution ſie iſt. 
Leider läßt ſich auch unſer Magiſtrat von dieſem Geſichtspunkte 
aus leiten und er fürchtet, daß ſonſt Häuſer in Bendzin und 


Sosnowitz gebaut würden. Konnte nicht bei den Verhandlun⸗ 


gen darüber hingewieſen werden, daß man doch wenigſtens 
einen Teil für das Baugelände bezahlen möge? And wir glau⸗ 
ben annehmen zu dürfen, daß dieſes auch die Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt getan hätte. Der Erlös hätte dann für die Arbeitsloſen 
und Armen verteilt werden können. Uebrigens befremdet es, 
daß man es ſo eilig gehabt hat, die Schenkung vorzunehmen, ohne 
vorher die Baukommiſſion befragt zu haben. Wozu werden denn 
ſolche Kommiſſionen geſchaffen? Der Enderfolg iſt der, daß die 
Stadt wieder um 150 000 Zloty leichter geworden iſt, weil man 
ſich einſchüchtern ließ, daß man im nichtgegebenen Falle ſich nach 
Bendzin und anderwärts begeben wird, um daſelbſt Häuſer zu 
bauen. Ob dieſes die Landesverſicherungsanſtalt tuen darf, 
werden wir uns noch in einem beſonderen Artikel darüber 
unterhalten. 

Noch einmal ſtellen wir feſt, daß wir jeden Wohnungsbau 
fördern und unterſtützen, wenden uns aber dagegen, daß man 
hierzu Baugelände, die hohe Werte für die Stadt beſitzen, koſten⸗ 
los an Inſtitutionen verſchenkt, die es nicht notwendig haben, 
Geſchenke anzunehmen. 2 


PPP ͥ ccc 
taliſtiſchen Syſtem genau ſo wie der Mann. Bringt der Mann 
den Lohn nicht nach Hauſe, ſo müſſen alle hungern und die Kin⸗ 
der verlangen von der Mutter Brot, das ſie ihnen nicht geben 
kann. Die Frau leidet zuſammen mit dem Mann und ſie muß 
zuſammen mit dem Manne um eine beſſere Zukunft bämpfen. 
Redner lieſt dann die Maireſolution vor, in welcher alle in den 
Reden geſtreiften Forderungen zuſammengeſaßt wurden. Die Re⸗ 
ſolution wurde mit großer Begeiſterung aufgenommen. 

Nach den Anſprachen formierte ſich ein impoſanter 
Umzug. Acht rote Fahnen wurden im Zuge getragen und zwei 
Muſikkapellen ſpielten abwechſelnd. Mehr als 3000 Arbeiter und 
Arbeiterinnen nahmen an dem Umzug teil. Alle, was in Schop⸗ 
pinitz lebt, ſtand auf der Straße und bewunderte die Entſchloſſen⸗ 
heit der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft. Es ging über alle wichti⸗ 
geren Straßen der beiden Orte Schoppinitz und Rosdzin und der 
Umzug dauerte annähernd 2 Stunden. Nach dem Umzug mar. 
ſchierten dann die einzelnen Ortvereine daheim. Damit war die 
offizielle Maifeier in Schoppinitz abgeſchloſſen. 


Nybnik 


Die geſtrige Maifeier, die von den ſozialiſtiſchen Parteien ger 
meinſam begangen wurde, war eine gut ausgefallene Kundgebung 
für den Arbeitsfeiertag. Unter Vorantritt einer Muſikkapelle und 
zwei Fahnen zogen die Demonſtrierenden durch die Stadt. Auf 
dem Ringe angelangt, hielten die Vertreter der P. P. S. und 
der D. S. A. P. Referate, die von den Zuhörern mit Begeiſterung 
aufgenommen wurden. Nach beendeter Demonſtration verbracht en 
die Feiernden den Reſt des Arbeitsfeiertags im gemütlichen Bei⸗ 
ſammenſein. Im allgemeinen kann betont werden, daß die Feier 
als ein Fortſchritt für die Arbeiterklaſſe betrachtet werden kann. 


Der Sitzungsverlauf 


Mit reichlicher Verſpätung eröffnete geſtern Stadtverordne⸗ 
tenvorſteher Strozyk die Sitzung mit der Bekanntgabe, daß 
die letzten Kaſſenreviſionsberichte zur Einſichtnahme ausliegen 
und das ein Dringlichkeitsantrag des Magiſtrats, zwecks Ueber⸗ 
laſſung von Baugelände an die Landesverſicherungsanſtalt zum 
Bau eines Häuſerblocks an der ulica Krzyzowa eingebracht 
wurde. Nachdem die Dringlichkeit anerkannt wurde, fand dieſer 
Antrag Zurückſtellung bis zum Schluß der Tagesordnung. Als 
Protolollunterzeichner wurden die Herren Hadamik und Za⸗ 
wisza beſtimmt. Anweſend waren von 54 Stadtverordneten nur 
32. Für die Verſammlung der Städterepräſentanten, wurden als 
Delegierte die Stadty. Strozyk und Pietrzak gewählt, von 
Magiſtratsſeite nehmen daran die beiden Bürgermeiſter teil. 


Der Erlaß eines Nachtrages zum Ortsſtatut für die gewerb⸗ 
liche Fortbildungsſchule wurde auf Grund des Arbeitszeitge⸗ 
ſetzes angenommen. Nichteintreibbare Gemeindeſteuerrückſtünde 
für die Zeit vom 1. April 1929 bis zum 31. März 1930 wurden 
in Höhe von 2745,51 Zloty niedergeſchlagen, die ſich in der 
Hauptſache auf die Hundeſteuer beziehen. — Für die Deckung 
der Defizite der ſtädt. Waſſerwerke für das Rechnungsjahr 
1929⸗30 wurde ein Nachtragskredit von 17 128,13 Zloty bewilligt. 


Zwecks Vorbereitung und Durchführung der Wahlen zum 
Schleſiſchen Seim wurden 20000 Zloty als Ausgabe beſchloſſen. 
Hierbei wurde deutſcherſeits Beſchwerde eingelegt, warum in 
die Wahlkommiſſionen nicht ein einziges Mitglied der deutſchen 
Parteien hineingewählt wurde, trotzdem der deutſche Be⸗ 
völkerungsteil in dieſer Beziehung das gleiche Recht beſitzt, wie 
die polniſchen Parteien. Der 1. Bürgermeiſter entſchuldigte ſich 
damit, daß er auf die Beſetzung der Kommiſſionen keinen Ein⸗ 
fluß hat. Er hat Mitglieder der Deutſchen Wahlgemeinſchaft 
und der Deutſchen Sozialiſten vorgeſchlagen. Die Auszahlung 
der Oſterunterſtützung an die Arbeitsloſen, Witwen, Ortsarmen 
und Waiſen hatte eine Summe von 85 234 Zloty erfordert und 


es wurde beſchloſſen ein Kredit in derſelben Höhe aufzunehmen. 


Beſchloſſen wurde die Aenderung der Fluchtlinien der ulica 
Ki. Damrohta, der ulica Pogorna bis zur ulica Kſ. Dam⸗ 
rotha. Beſchloſſen wurde der Ankauf eines Grundſtückes von 
652 Quadratmetern von der Frau Olga Goldſtein, an der 
ulica Wandy, zum Preiſe von 8 Zloty für einen Quadratmeter, 
des weiteren für die neuzuerſchließende Verbindungsſtraße zwi⸗ 
ſchen der ulica Szopena und Piaſtowska. 138 Quadratmeter 
von den Obſtſchen Erben zum Preiſe von 10 Zloty für einen 
Quadratmeter ferner für denſelben Zweck vom Männerturn⸗ 
verein 424 Quadratmeter zum Preiſe von 15 Zloty für einen 
Quadratmeter. In allen Fällen werden die hierbei entſtehenden 
Koſten von der Stadt getragen. Im letzteren Ankauf hat die 
Stadt um das Gebäude der Turnhalle einen maſſiven Zaun 
ſowie die Abſchlüſſe auszuführen. Ein Projekt betreffend der 
Uebernahme der Garantie für die Abzahlung einer Anleihe, die 
vom «Zallad ieczen zum Bau einer Kaſerne do 
75 Infanterieregiment aufgenommen werden ſoll, wurde zuge⸗ 
ſtimmt. Nach dieſem entſtehen der Stadt keine Verpflichtungen, 
da die Banisiten von der Militärbehörde beſtritten werden und 
wie bereits angeführt, die Stadt nur die Garantie über die 
Anleihen, die in drei Raten gewährt werden, übernimmt. Und 
was das wichtigſte hierbei iſt, daß endlich einmal die Ausſicht 
beſteht, daß die vom Militär beſetzten beiden Volksſchulen einmal 
frei werden und unſeren Schulkindern wieder cin „ormaler Uns 
terricht beſchieden ſein wird. Wenn es auch noch vier Jahre 
dauern ſoll, bis die Gebäude bezugsfertig ſein werden, ſo iſt 
doch wenigſtens die Hoffnung hierzu vorhanden. Denn die 
Geſundheit der Kinder und ein geregelter Unterricht it mehr 
wert, als das Geld. 


Bei der Beratung des Dringlichkeitsantrages des Magiſtrats 
entwickelte ſich eine lebhabte Debatte an der ſich die Stadty. 
Mazurek, Goldmann, Ful, Schindler, Kains und 
Rumpfeld beteiligten. Der Antrag ging dahin, der Lan⸗ 
desverſicherung ein Geländekomplex von 10 500 Quadratmetern 
an der ulica Krzyzowa zum Bau eines Häuſerblocks, der in drei 
Jahren ſchlüſſelfertig würde koſtenlos () zu überlaſſen. Den 
Plänen nach ſollen daſelbſt etwa 200 Wohnungen erſtehen. An 
und für ſich ein ganz akzeptabler Vorſchlag, wenn bloß hierbei 
die Stadt nicht ſo geſchädigt würde und dieſes hauptſächlich in der 
koſtenloſen Ueberlaſſung des Baugeländes, daß einen Wert von 
über 150 000 Zloty repräſentiert. Dagegen wandte ſich insbes 
ſondere Genoſſe Mazurek und Schindler, der ein ſolches Vor⸗ 
gehen als unwirtſchaftlich für die Stadt hinſtellte und dieſe 
Verſchenkungspolitil einmal ihre bitteren Früchte zeitigen wird. 
Gegen dieſen Häuſerbau habe man abſolut nichts einzuwenden, 
im Gegenteil man begrüßt es, aber die Landesverſicherungsan⸗ 
ſtalt kann ſchon etwas zum Baugrund beiſteuern. Schließlich 
wurde nach langer Debatte dem Antrage zugeſtimmt, wodurch die 
Stadt wieder um 150 000 Zloty () ärmer geworden iſt. Nach 
dem noch Anfragen betreffend der Gewährung der Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung für die aus Deutſch⸗Oberſchleſten zur Ent⸗ 
laſſung gekommenen polniſchen Staatsbürger behandelt wurden 
und die demnächſt durch Verhandlungen eine Löſung bringen 
werden, wurde über die Saatkartoffelverſorgung Klage geführt, 
für die der Preis viel zu hoch angeſetzt wurde. Genoſſe Ma⸗ 
zurek führte Beſchwerden wegen der Errichtung einer einzigen 
Berlaufsitelle, wo beſonders die Einwohner des nördlichen 
Stadtteils durch die weite Entfernung benachteiligt wurden. 
Am Ende der Tagesordnung machte der Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher die Mitteilung, daß dieſes die letzte Sitzung der alten 
Stadtverſammlung war und allen für die fruchtbringende Ar⸗ 
heit (nicht immet) den Dank ausſprach. Nach der erfolgten 
Vorleſung über die wichtigſten Beſchlüſſe und deren Ausführung, 
ergriff der 1. Bürgermeiſter das Wort und ſprach im Namen 
des Magiſtrats der ſcheidenden Stadtverordnetenverſammlung 
den Dank aus. ö M. K. 
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Schönheitskönigin 


Mary Colax las mit beſonderer Vorliebe die Zeitungen 
vom Sonntag. Ungeheure Zeitungspafete für fünf Cents 
überzeugten fie allwöchentlich, daß die Welt groß und ſchön it 
und wartet, daß ſie, Mary, darin zur Geltung kommt. Die 
Phantaſie zauberte ihr alle Möglichkeiten vor, die ſich boten. 
Ihre Träume tanzten zwiſchen Inſeraten und jeder Hoffnungs⸗ 
ſtrahl mündete in eine Konkurrenz. Beſonders verlockend 
waren die Schönheitskonkurrenzen. Ihr Glaube an Erfolg war 
unerſchütterlich. Sie war doch ein junges Mädchen, Erfolg war 
eine Selbſtverſtändlichkeit, denn Mary fühlte ſich als hundert⸗ 
prozentige Amerikanerin. 

Sie hatte nicht die Abſicht, ihr Leben in den Teilen Reu⸗ 
norts zwiſchen der Erſten Avenue und der zweiundſtebzigſten 
Gaſſe zu verbringen. Ihr gefielen die Automobile auf der 
Fünften weit beſſer als das toſende Ungetüm, die Untergrund⸗ 
bahn, die ſie täglich zwei Stunden beläſtigte. Sie fuhr in die 
City, wo ſie ſechs lange Tage der Woche bei elektriſchem Lichte 
ſaß, eine der fünfhundert Typiſtnnen, die auf der Stirn ein 
grünes Schild und vor den Augen runde ngläſer tragen. 
Sie betrachtete dieſes Daſein natürlich als interimiſtiſch, denn 
die Welt war ſicherlich erſchaffen worden, daß eine goldſchim⸗ 
mernde Blondine darin regiere, die einen roſigen, elfenbein⸗ 
schimmernden Teint, eine ſtolzjungfräuliche Haltung und alle 
Schönheit aufzuweisen hatte, die ihre zwanzig Jahre ausſtrahl⸗ 
ten. Die langen durchſichtigen Finger Marys waren für den 
Erfolg beſtimmt, die Nägel waren gepflegt, denn Marie Kolar, 
die Abwaſchfrau im Grillroom des Carltons, wuſch alle 
Strümpfe und Bluſen ihrer Tochter, um deren Hände zu ſchonen. 
In ihrem törichten, mütterlichen Egoismus gab ſie der Anmut 
ihres Kindes vor deſſen praktiſcher Erziehung den Vorzug. Sie 
wünſchte für Mary, was ſie ſelbſt nie gehabt hatte. 

Aber die Monate vergingen ſo langſam wie Jahre und 
weder Glück noch Abenteuer ſtellten ſich ein. Jede Saiſon zau⸗ 
berte berückende Verführungen in die Auslagefenſter und brachte 
mit ihnen die Begeiſterung und den Fall vieler junger Herzen. 
Mary hatte neunzehn Jahre geduldig gewartet. Das zwanzig⸗ 
ſte Jahr wollte ſie nicht mehr warten. Die Konkurrenz für die 
Schönheitstönigin, die der „Herold vom Sonntag“ ausſchrieb, 
dünkte ihr ein Wink des Schickſals. Sie wollte wagen und ge⸗ 
winnen. Sie war bildlich und wirklich kurzſichtig; aber das 
eigene Bild im Spiegel, das ſie ſo oft betrachtete, als es Augen⸗ 
blicke im Jahre gab, war ſo vollendet, daß ſie den Titel Schön⸗ 
Mann und Weib tragen bekanntlich 


das eigene Spiegelbild. Dieſe Behauptung werden Gebirgs⸗ 
brunnen ebenſo beſtätigen wie Spiegelwände der ſtädtiſchen 
Da ihr Boudoirſpiegel fehlten, mußte Mary Colar 
in den Paſſagen vorliebnehmen. Guten 


alle ihre 
ließ ſich das Haar ſhampoonſeren (das Friſieren kostete einen 
Dollar), überließ ſich den Händen der Maniküre und Pediküre 
und erschien dann etwas erregt, aber ſehr ſelbſtbewußt in der 
Hall des „Herold am Sonntag“. Eine Anzahl ſtrenger Augen 
der hier bereits verſammelten Fräulein hieß ſie willkommen. 
Dieſe Blicke fielen wie Stockſchläge auf ſie nieder und ihr 
ſtroßendes Selbſtbewußtſein ſchwand allmählich. Als ſie dann 
in der Spiegeltammer ihre Kleider ablegte, kamen ihre Män⸗ 
gel mit einemmal vergrößert zum Vorſchein; die Kleider hat⸗ 
ten ſie bisher verdeckt. Alle Fehler ihrer Haut, die allen kos⸗ 
metiſchen Mitteln trotzten, alle Anregelmäßigteiten wurden 
ſichtbar. Sind dieſe Spiegel beim nüchternen Tageslicht an⸗ 
ders als die Spiegel in den Paſſagen? 

Endlich ſaß fie, nur mit dem Trikot bekleidet, in der Reihe 
der Mädchen. Sie ſahen wie Feen aus der Schwimmſchule aus, 
das Linoleum kühlte ihre Füße. Keine ſprach, alle waren, wie 
vor der Beichte, in ſich verſunken. Auch Mary bedrückte die 
große Konkurrenz. Die Muſterung dauerte nicht lange. Die 
Tür wurde geöffnet und Mary ſtand vor drei ehrenwerten 
Richtern, die der „Herold vom Sonntag“ erſucht hatte, die 
Schönheitskönigin zu wählen. / 

Die Herren waren einigermaßen ermüdet, als die Reihe 
an Mary Colar kam. Das Mädchen zitterte vor Aufregung. 
Die drei Greife ſchienen von den nackten Schönheiten nicht De: 

Sie betrachte⸗ 


ſie, wie die Köchin Erbſen oder 
die Härchen an den Beinen und 
Mary im Richterſaal erſchien, meinte der Eugeniker mit einem 
flüchtigen Blick auf ihre entblößte Schönheit, deren Tauſendſtel 
unter dem Ballkleid doch alle Jünglinge des Stadtviertels be⸗ 
unruhigte: g 

„Wir befinden uns heute auf einem böſen Kreuzweg. Ich 
bin der Meinung, daß es heute keine ſchönen Frauen, keine 
ſchönen Menschen überhaupt mehr gibt. In den Hüften, Armen 
und Beinen dieſer Generation — vom Kopfe rede ich gar nicht 
— finden wir zweierlei Spuren: die der Ueberbürdung mit Ar⸗ 
beit und die des Mangels an Arbeit. Die Mädchen aus den 
arbeitenden Schichten können den Bedingungen der Konkurrenz 
nicht genügen, weil ſie den Fluch der Eltern und Ureltern in 
ſich tragen, die von Arbeit überlastet waren. Die Mädchen 
aus den Schichten der Richtstuer ſind aber ungeeignet, weil 
der Mangel an Arbeit ihre Sippe mit übermäßiger Verfettung 
karikiert hat.“ t 

„Zum Glück hat der Krieg dieſe Degeneration auf Europa 
fixiert“, erwiderte der Arzt. „Die Völker haben dank den 
Kriegsgefangenen ihr Blut vermiſcht. Daraus iſt erſichtlich, 
wie unrecht die Sieger hatten, die die Gefangenen morden 
wollten.“ 

Mary lauſchte erſtaunt dieſen ſeltſamen Reden, die fie gar 

nicht auf ſich bezog. Sie wartete, daß man das Wort an ſie 
richten werde. 


Von Marie Majer (Prag). 


„Sie können gehen, liebes Kind“, ſprach endlich der Kunſt⸗ 
hiſtoriker zu Mary, die nicht begriff, daß die Unterſuchung be⸗ 
endet ſei. „Ihr Vater iſt Fleiſcher, Ihre Mutter ein Abwaſch⸗ 
ſchweib. Sie können nicht Schönheitskönigin werden.“ 

„Ich habe von Schönheiten gehört, die nicht aus beſſerem 
Geſchlecht ſtammten“, wagte Mary zu entgegnen, die verzweifelt 
erkannte, daß die der Schönheitstönigin zugedachte Entlohnung, 
die vielverſprechende Zukunft in nichts zerrann. 

„Vielleicht haben dieſe nicht einen ſo kurzen Hals und ſo 
ſtarke Knöchel wie Sie geerbt. Wir ſind Produkte unſerer Vor⸗ 
fahren, teures Fräulein, und die Ueberbürdung Ihrer Vorfah⸗ 
5 hat Ihnen die Schönheit geraubt, ehe Sie geboren wur⸗ 

n.“ . 


Zum erſtenmal war Mary Colar erbittert, daß fie die 
Tochter der Marie Kolar, der Abwaſchfrau, und des Fleiſchers 
Josef Kolar war. Daß fie nicht gleich der Venus dem Meer 
entftiegen, ſondern als Folge der Arſache, als Glied der Kette, 


In Werder, dem bekannten 
Anſer Bild 


Liebe und T 


Novelle von 


Selten geht ein Schiff von Buenos Aires hinauf den La 
Plata nach Roſario. Wie ſchmolz in der Februarſonne Holz, 
Eiſen und gar der Menſch! Wir verdorrten, das Auge entſeelt 
vor den ewigen Steppen, tagelang, Steppe, Steppe, hinterm 
Uferſchilf Negerhütten, nachts Feuer, Tanzgeſänge, tags uner⸗ 
bittlich ein Himmel in grellem Blau. Und dann, kein Troſt: ein 
glühendes ſtintendes Steinchaos: Nojario... 

Süßer Name, nicht wahr? Aber alles Dreck. Die Kais, 
die Stromer, die Tramps, die Laſtdampfer, England, China, 
Marokko, Schweden, Nußland, alle Kolonien; an dieſen Piers 
löſcht die ganze Welt. Und hinter den Piers Sand, Steilküſte 
mit Wohnlöchern. Dort lebt die furchtbarſte Armut, das Laſter 
der Ausſatz, das Verbrechen. Als wäre die Welt erſt im Ent⸗ 
ſtehen, Urſchreckniſſe, Naturſcheußlichkeiten. Es knallt in den 
Gaffen, tobt in den Kneipen. Mord iſt banal. Maſſenkampf 
ein Achſelzucken. Weiße, Gelbe, Schwarze, Note: alles treibt 
durcheinander, betrunken, ſchwitzend, nachts durch die Calle 
Florida. 

In der Florida ſtand die Kneipe des Juan Ibasko zwiſchen 
Bordellen und Kinos. Sie nannte ſich „Süße Heimat“... 

Ganz in Weiß ſtand die Bude da. Aber große Plakate mit 
Frauenköpfen in wilden Farben verkündeten in vier Sprachen, 


daß hier bedienten: eine Negerkönigin, eine franzöſiſche Herzogin. 


e eine engliſche Lady und die deutſche Prinzeſſin 

Ich war nur ein einziges Mal in der „Süßen Heimal“, 
und gerade an dieſem Abend geſchah es. Drinnen hörte ſofort 
alle Unſchuld auf. Es war eine gemeine Hafenſpelunke. Chi⸗ 
neſiſche Köche und Wäſcher, Niggerheizer, Matroſen aller Länder, 
Gauchos, alles ſolche, die nicht viel Geld haben. Und mitten im 
Getriebe, Lärm, Alkohol, Schweiß, mit dem Kopfe gerade nur 
die Tiſche überragend, eine Zwergin, Kellnerin, Anjmiermäd⸗ 
chen und mehr, ein Geſchöpf, kaum ein Meter zwanzig hoch, ſchon 
gealtert entstellt, grell geſchminkt. Sehr begehrt. Prinzeſſin 
9 8 zn 

Sie ſah mir den Deutſchen an, kam getrippelt, hüpft, f 
meinen Schoß. Imitation des Kindes, aber he 1 
ſein. Sie trug ſogar eine Perücke, goldblonde, kurze Locken. 
Sie ſtak in einem roſa Hängekleidchen, trug fleiſchfarbene Tritote. 

Ich ſchob fie fort. Da ſagte fie deutſch — fie hatte es in zwan⸗ 
zig Jahren Südamerika nicht vergeſſen — oh, ſie ſprach noch mit 
dem Frankfurter Akzent — ſie ſagte: 

„Du ekelſt dich vor mir. Die anderen auch, aber das reizt 
fie nur. Du gehörſt ja gar nicht hierher.“ 

Und ſie ſprang hinüber zu einem rieſigen engliſchen Ma⸗ 
troſen, von einem der Kohlentramps am Pier, der die franzö⸗ 
ſiſche Kerzogin zwiſchen den Knien hielt. Der ſtieß fie fort, fie 
fiel hin, ſchrie nicht. Sie ſtand langſam auf, beſchmutzt von Sand, 
Wein. Sie kehrte zu mir zurück, Sie ſagte: 


als Fortſetzung der andern zur Welt gekommen war. Daß fie 
für die Schuld andrer beſtraft wurde, daß fie aus deren Mängeln 
geſchaffen iſt, unglücklich, weil die andern geinechtet, verkrüp⸗ 
pelt, weil ſie unterdrückt worden waren. 

„ Dieſe Ungerechtigkeit!“ ſchluchzte Mary Colar und zwei 
Tränen fielen auf ihre roſige Büſte, an der ſie hängen blieben. 
In dieſem Augenblick ſtreifte fie der flüchtige Blick des Eugeni⸗ 
kers und er fand dieſen Anblick ſehr reizvoll. Als ſie der alte 
Herr zur Tür geleitete, ſchob er Mary einen Zettel mit ſeiner 
Adreſſe zu und flüſterte: „Kommen Sie zu mir, liebes Kind, 
wir wollen miteinander von Ihrer Sache plaudern.“ ; 

„Alles ift relativ, meine Herren“, ſprach er dann verträumt. 
„Jedermann hat ſeine eigene Vorſtellung von der 7 
der Frau. Es iſt tatſächlich ein Glück für die Menſchheit, daß 
nicht alle Männer in ihrem Ideal übereinſtimmen.“ 
(Deutſch von Anna Aurednicet} 


Baumblüte in Werder i 
bei Berlin beginnen jetzt die vielen Obstbäume ihre Blütenpracht zu entfalten. — 
zeigt einen originellen Obſtwein ausſchank im Schmucke der Baumblüte in Werder. 


od in Slorida 


Kurt Münzer. 


„Geſtern war ich dran. Heut' ſie. And morgen führt er ab. 
Aber ich — ich liebe ihn ...“ 

Wie klangen dieſe Worte hier in der wüſten Kaſchemme. 
Ich liebe ... Es ſchauderte mich. Aber Liliputs Augen ſtanden 
in Tränen. „Ich liebe ihn“, rief ſie, „ich habe nie geliebt! And 
ihn, der mich nicht mehr will, den ich nie mehr ſehen werde, ich 
liebe ihn. 

Es war ein hyſteriſcher Ausbruch . Niemanden fiel es asf 
Hier gab es keine Scham, nur Oeffentlichkeit, hier ließ man ſich 
gehen, fallen, ſtürzte. Und Liliput entlud ihr Herz. 

Sie war in Frankfurts Altſtadt geboren, und als fie es mit 
fünfzehn Jahren noch nicht über hundert Zentimeter gebracht, 
verkaufte ihre Mutter ſie an eine Schaubude. Das war vor 
fünfundzwanzig Jahren geweſen. Fünf davon wurde ſie in 
Europa von Jahrmarkt zu Kirmes, von Meſſe zu Rummelplatz 
geſchleppt, dann kaufte ſie einer nach Havanna. Aber da hielt 
ſie ſich nicht lange, es wäre auch ihr Tod geweſen, im Bordell zu 
bleiben. Von Hafen zu Hafen ſchwemmte fie das Elend, nun 
war fie, ſeit zwanzig Jahren, in Roſario angetrieben, in die 
„Süße Heimat“ geſunken. Arme Liliput... 1 

Durch ihre Tränen ſah ſie der engliſche Rieſe, ſtand auf und 
ſchob mit der Franzöſin ab. Da kam ſie zu ſich, ſchnellte auf, 
ſprang hin, ſprang an dem Matroſen hoch, klammerte ſich an ihn, 
ein roſa Aefſchen. Er griff ihr ins Haar, fie hinabzureißen — 
und die blonden Locken blieben ihm in der Fauſt. Das Aefſchen 
hatte eine Glatze, ein bißchen graues Saar, dünne Strähnen. 

Gelächter donnerte los. In zehn Sprachen fohlte und 
kreiſchte es. Alles ſprang auf, krümmte ſich. 

Wo war Liliput... Plötzlich verſchwunden. 
Weſen hatte es leicht, ſich unſichtbar zu machen. 

„Teufel!“ ſchrie der Engländer, „ſie hat mir mein Meſſer 
geſtohlen“ Er hatte gerade danach greifen wollen. Aber er 
lachte ſchon mit, fiel 1 Stuhl, trank weiter. Nach einer 
halben Stunde — auf Minen Ruf hin war Liliput gekommen, 
die anderen Weiber hatten ſie vergeblich oben geſucht — ſtleß 
der Engländer an etwas unter ſeinem Tiſch. „Pack dich, Köter“! 
ſchrie er und ſtieß mit dem Stiefel zu. 

Da rollte Liliput hervor, Liliput flog an Stühlen und Ti⸗ 
ſchen vorbei bis zum Bartiſch hin, ſo hatte der Matroſe zuge⸗ 
ſtoßen. Und fie zog eine rote Bahn hinter ſich, Blut, Blut... 

Zu den Füßen des Geliebten hatte Prinzeſſin Liliput ſein 

Meſſer ins Herz geſtoßen, ſie hatte die Kraft gehabt, es wieder 
aus der Wunde zu ziehen, die Kraft ohne Laut unter ſeinen 
Füßen zu ſterben ... Aber vielleicht hatte fie noch geſeufzt, ges 
ſchrien, noch einmal ihn gerufen. Nur: hier, in Alkohol, Orche⸗ 
ſtrion, in zehn Sprachen⸗Zoten, in Ausſchweifung und Gebrüll 
hier konnte keiner die Stimme der Liebe hören 


Das winzige 
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Luder du!“ 


Wirtshaus an der Landſtraße 


Von Georg Rendi. 


Wenn ein wegmüder Wanderer nach langen Straßenſtunden 
eg ſucht, legt er ſich aufatmend an den Wegrand, ſchläft traum⸗ 

ein. 

Und wie ſo ein alter, ſchlafender Vagabund liegt das Wirts⸗ 
haus an der Landſtraße. Die Fenſter des erſten Stockwerkes ſind 
mit morſchen, ſchiefwinkeligen Balken geſchloſſen, als hätten die 
Räume da oben ihre Bedeutung verloren. An einem Fenſter⸗ 
balken rüttelt, zerrt der Wind, wirft ihn auf und zu. Niemand 
kümmert ſich darum. 

Manchmal verirrt ſich ein Sonnenstrahl aus den ungeformten 
Wolken, die mit Schnee drohen. Die Eismännerzeit iſt da, die 
Luft riecht nach Schnee, Tod droht den Wieſenblumen, den zart⸗ 
blättrigen Büſchen und Bäumen. 

Die zwei Oleanderbüſche zu beiden Seiten des Wirtshaus⸗ 
tores zögern mit ihrem Blühen, tragen ſchämig roſarote Knoſpen 

Ein grüner, verwitterter Gartentiſch, in deſſen Platte 
Bauernburſchen Herzen und Namen geſchnitten haben, wartet auf 
Säfte. Er wird lange warten müſſen; an ſolchen Tagen kehrt nie. 
mand zu. Nur an Sonntagen kommen manchmal Bauern, unter⸗ 
brechen gnadenweiſe ihren Stadtgang; ſie wollen den Wirt auch 
ein wenig verdienen laſſen. 

Früher ſtanden oft ganze Reihen von Botenfuhrwerken vor 
dem Hauſe, früher blühte das Geſchäft. Seitdem aber das Laſt⸗ 
auto in Mode gekommen iſt, hat der Wirt nur das Nachſehen. 

Die wenigen Gäſte, die noch einkehren, müſſen anſtändig be⸗ 
dient werden; es heißt dazuſchauen. 

Der kalte Maiwind zerzauſt den blauen Rauch, der aus dem 
breiten, ſchweren Wirthausrauchfang ſteigt. 

In der Gaſtſtube ſitzt der dicke Viehhändler; ſeine tlobigen 
Hände mit den dicken Fingern liegen breit, protzig auf dem Tiſche. 
Vor ihm ſteht ein Glas Bier mit öden ‚ 3erfalfenen Schaumreſten. 
Im Mundwinkel hängt ihm eine erloſchene Zigarre, er ſaugt 
daran, merkt nicht, daß fie nicht brennt; er iſt ſchläfrig. 

Ihm gegenüber der ſchmächtige Wirt, ſchiebt ihm ein Schäch⸗ 
telchen Zündhölzer hinüber. 

„Zünd' dir an!“ Aber der dicke Herr Viehhändler zieht ver⸗ 
ächtlich ſein Geſicht, ſagt ſpöttiſch: 

„Behalt' dir deine Zündhölzer, ſonſt wirſt arm, hauſt noch 
ab.“ Er greift in die Hoſentaſche, zeigt dem Wirte ein Feuerzeug, 
das wie ein Revolver geformt iſt. 

„Echt Silber, ſchweres Silber ..“ jagt er 

„Weißt was?“ „ragt der Wirt nach 3 Schweigen, 
‚Künfhundertfünizig® 

„Behalt' dir deine zaundürre Kuh, du notiger Bauernwirt!“ 

‘ Der möchte gern dieſem Prob da die Hand in das Geſicht 
hauen, dieſem Großtuer, der genau ſpürt, wo aus Not verkauft 
wird. Aber er iſt ſein Gaſt 

Die Kellnerin, deren ſtrohgelbe, glanzloſe Haare über dem 
kantigen Spitzſchädel liegen, ſitzt im halbdunklen Ofenwinkel, 
ſtrickt, ſchielt manchmal nach dem Glas des Gaſtes. 

„Das Bier wird dir warm“, ſagt der Wirt. Der Händler 
trinkt das Glas leer. Die Kellnerin geht damit in den Haus⸗ 
gang. 

„So ein grausliches Vieh haſt da als Kellnerin.“ 

Bra tt ſie, brav, verſtehſt du, tüchtig iſt ſie!“ 

Ja, eine Geſcheite geht dir ja nicht her in das Haderlumpen⸗ 

wirtshaus!“ 

Ein Wirt, der froh iſt, wenn er in Glas Siet verkauft, muß 
ſich viel gefallen laſſen; er ſchweigt. 

Die Kellnerin ſtellt das Bier hin, ſtrickt weiter. 

Der Händler überlegt. In der Stadt beim „Grauen Bären“ 
haben ſie eine, vor der ſich alle anderen Kellnerinnen auf der gan⸗ 
zen Welt verſtecken müſſen. Die iſt ihr Geld wert! Sie Hat gejagt, 
er ſolle bald wiederkommen. Ob ihn der Wirt nicht in die Stadt 
zum „Grauen Bären“ jahren ſollte? 

Ueber ihm hängt ein Käfig mit einer schwarzen, gelbſchna be: 
ligen Amſel. Die gibt keine Ruhe. Toll wird ſie, wenn durch 
das ſchmutzbeſpritzte Fenſter ein matter Sonnenſtrahl herein: 


ſchrägt. 


Die Kellnerin legt ihr Stridzeug in den Schoß, ſagt weich⸗ 
ſtimmig zum Wirte: 

„Deine Amſel ſpürt das Frühjahr, möchte halt gern aus, frei 
ſein!“ ö 

Der Viehhändler lacht auf. Eine Blutwelle ſchießt in des 
Mädchens Geſicht. Sie weiß, warum der dort 

Sie hat ſchon recht, denkt der Händler, das Frühjahr, den 


Mai fpürt die Amſel — wer auch nicht? Zum Wirte ſagt er: 


„Spann' ein, fahr' mich in die S 
Was verlangſt denn?“ 

„Fünfzehn 

„Zehn kriegſt!“ 

Zehn, das iſt auch ein Geld, beſſer als nichts. 

„Willſt du nicht zuvor was eſſen?“ 

Die Kellnerin kommt, ſagt eine Reihe von Speiſen ber. 

Der Händler kann ſie nicht leiden, ſchreit ſie an: 

„Halt' dein Maul, blödes Menſch, ich will dich nicht hören!“ 

Der Wirt beſchwichtigt, ſchlägt friſche Krapfen vor und die 
Kellnerin geht, blutrot im Geſicht, ſie beſtellen. 

Aus der Küche ſchwelt Dunſt von heißem Fett in die Stube. 
Die Wirtin backt für den Sonntag. 
Die ſchwarze Amſel pfeift kläglich. 
„Gib mir fünfhundertfünfundzwanzig 

Hab' du mich gern! Ich hab' das Es nicht zum Hinaus⸗ 
ſchmeißen! Fünfhundert!“ 

Kriegt er die Kuh um dieſen Pveis, dann hat er ſich die Kell⸗ 
nerin vom „Grauen Bären“, die Hinfahrt, die Zeche und noch ein 
übriges verdient. 

„Fünfhundert!“ jagt er beſtimmt, ſeſt. 

„In Gottes Namen!“ 
Die Wirtin ſelber bringt die Krapfen. 0 
„Alleweil dicker und runder wirft, Wirtin! Deinen Mann 

faugit ganz aus, der iſt Schon jo mager wie ein Zaunſtecken, du 


Sie lacht. Der Händler beißt in emen Krapſen. Fett tropft 
ihm aus den Mundwinkeln. 

„Schmecken ſie, ſind ſie gut?“ fragt die Wirtin. 

„Als ob ich in dich hineinbeißet!“ 

Der Wirt weiß, was nun folgt: Der Viehhändler ieh ihr an 
den Buſen tappen, ſie wird neckiſch abwehren. Er will gehen. 

Aber da werden im Hausgang Schritte laut, die Stubentür 
wird geöffnet. Ein ſchwarzhaariger, dunfeihäutiger Mann ſchiebt 
ſich herein, ſpäht, fragt: 

„Dürfen wir ia in die Stube?“ 

„Ein Zigeuner ...“ jagt wegwerfend der Händler. 
tin ſchnauzt hin: 


Stadt, zum „Grauen Bären“! 


Die Wir. 


„Bleibts nur draußen, ſonſt wird die Stube voller Läuſe. Sie | 


winft die Tür zu. 
Der Zigeuner geht wieder zu ſeinem Weibe, das draußen 
ſteht und ein ſchreiendes Kind in er Armen hält. Sie ſetzen ſich 


an den runden Tiſch vor dem Hauſe. Das Weih legt den lumpen⸗ 
gewickelten Säugling auf die Tiſchplatte; ihre tragmüden Arme 
raſten. Dann öffnet ſie di kr richtet die Bruſt trinkbereit 
und legt das Kind daran. Das Kindchen wird ſtill, ſaugt, ſaugt. 

Der Zigeuner ſchlieft A ſeinem engen Mangel und hängt ihn 
über das fröſtelnde Weib. Windſtöße tragen Eisluft her. Die 
Ei des Oleanderbuſches hängen roſaknoſpig über Mutter und 

ind. 

Der Viehhändler ermahnt die Wirtin: 

„Gib obacht⸗ daß ſie dir nichts ſtehlen! 
nichts ſicher. Das iſt ein 8 
das Kuhgeld hin. 


Vor dieſer Raſſe iſt 
Dann zählt er dem Wirte 


Berliner Frühling 


Von Erich Käſtner. 


N Die Bäume ſchielen nach dem Wetter, 
Sie prüfen es. Dann murmeln ſie: 
„Man weiß in dieſem Jahre nie, 
Ob nu raus mit die Blätter 
Oder rin mit die Blätter 
Oder wie!“ 


Aus Wärme wurde wieder Kühle. 
Die Oberkellner waren blaß 

Und fragten ohne Unterlaß: 
„Alſo, raus mit die Stühle 
Oder rin mit die Stühle 
Oder was?“ 


Die Pärchen meiden nachts das Licht. 
Sie hocken Probe auf den Bänken 

In den Alleen, wobei ſie denken: 

„Raus mit die Gefühle 

Oder rin mit die Gefühle 

Oder nicht?“ 


Der Lenz geht diesmal auf die Nerven 
Und gar nicht, wie es heißt, ins Blut. 
Wer liefert Sonne in Konſerven? 

Na, günſtigen Falles 

Wird doch noch alles 

Gut. 


Es iſt ſchon warm, wird es ſo bleiben? 
Die Knoſpen ſpringen im Galopp. 

Und auch das Herz will Blüten treiben. 
Drum, raus mit die Stühle 

Und rin mit die Gefühle, 

Als ob 


LU 
are Die Wirtin geht zum Fenſter, das Getinbet am auge du be⸗ 
ten. 

Mitten im Geldzählen ſchickt der geſchöftstüchbihe Wirt die 
Kellnerin hinaus, die ſtubenverwieſenen Gäſte um ihr Begehr zu 
fragen. Seinem Weibe gegenüber wagt er: 

„Ich, wenn ich der Zigeuner wär', nichts tät' ich beſtellen! 
In das kalte Wetter da hinausjagen! Du verſtehſt nichts vom 
Geſchäft! Du 

Sie, durchs Fenſter ſpähend, entrirtet ſich: 

„So ein Schwein .. ſo ein ausgeſchamtes Weib, mitten auf 
der Straße laßt ſie den Balg trinken ..“ 

Der Händler ſpringt auf, eilt gierig zum Fenſter. 
ſel ſtößt ihren Angſtſchrei aus. 

„Vierhundertvierundvierzig, fünfundvierzig, ſiebenundvierzig“, 
zählt der Wirt, ſtreift das Geld auf ein Häufchen. 

Der Viehhändler ſteht da, ſchaut durch das ſchmutzige Fenſter, 
ſieht das Kindchen wohlig ſaugen. Aber bald kümmert er ſich um 
das Kind, das dunkle Geſicht nicht mehr, ſieht nur die Brüſte. 

Er fährt die Wirtin an: 

„Daß du jo hartherzig fein kannſt!! Warum die nicht in die 
Stube dürfen, möcht' ich wiſſen. Bei dem Eiswind draußen! Dich 
ſoll man nackend hinausſtellen, daß du erfrierſtl“ 

Die Kellnerin kommt herein: 

Zwei Zigaretten und ein e Brot wollen ſie. 

Geld N ſie nit.“ a 
Da ſchreit der Händler: 

„Jetzt möcht' ich wiſſen, ob die nit herein dürfen! Gleich jag' 

ihnen, daß fie in die Stube. kommen ſollen!“ 


Die Am⸗ 


Mehr 


Die Wirtin wehrt: 

„Hat eh kein Geld, das Lausgeſindel!“ 

„Die ſind auch Menſchen! Und ich mache 
verſtehſt du?“ 

Der Wirt jammert, er habe die Kuh doch zu billig hergegeben, 
wenn er bedenke, daß 

Von der Kellnerin geholt, kommen die Zigeuner mit flüch⸗ 
tigem, ſcheuem Gruß herein. Unmillig weiſt ſie die Wirtin an den 
Fenſtertiſch. Zum Ofen dürfen ſie nicht. Behäbig dreht ſich der 
Händler um, forſcht gierig in der Zigeunerin Geſicht. 

„Du, Schwarze, was magſt denn zu trinken? 
was du willit . 

„Ein Glaſerl M tilch, wenn ich bitten darf, bitt' ſchön Herr.“ 

„Einen Glühwein trinkſt, einen ſüßen, recht gezuckerten Gluy⸗ 
wein. Der wärmt dich Nu und Durch, ja, ja, durch und durch! 
Und dein Mann trinkt einen Schnaps! Schnaps ſoviel du 
magſt!“ 

Der Zigeuner nickt. Die Wirtin muß in die Küche, Glüh⸗ 
wein kochen. 

Das Kindchen ſchläft auf der Wandbank zwiſchen Vater und 
Mutter, trunkmüde, ſatt in der Stubenwärme. Die Zigeunerin 
ſogt ihrem Manne etwas, ſie lächeln einander zu. 

Der Händler trommelt auf der Tiſchplatte, beſtellt ſich Wein. 

Ein flüchtiger, ſchon ſehr matter Sonnenſtrahl ſtirbt auf dem 
ſchmutzigen Boden. Die gefangene Amſel hebt ein paarmal die 
Flügel, ſträubt ihre Federn. Die ſchwarzen Weſtwolken tun ſo, 
als drückten fie an die Fenſter, drohen mit Schnee. 

Die Zigeunerin trinkt den dampfenden ſüßen Wein. 

Der Händler fordert den Mann auf: 

„Trink, du, Zigeuner, trink noch ein Glaſel Schnaps! 
was du willſt, heut koſtet es nichts, heut zahl' ich!“ 

Das Weib ſagt: 

„Trinken, trinken, allweil trinken und nichts eſſen, das geht 
nit, das halt ma nit aus!“ 

Die Kellnerin muß in die Küche, heiße Würſte beſtellen. Bald 
kommt für die Hungrigen das Eſſen. Das braune Weib lächelt 
dem freigebigen Händler zu, hebt ihr Glas mit dem heißen Wein: 

er ſollen leben, Herr!“ 

Sein Unterkinn bläht ſich. Die Kellnerin ſitzt da, hochrot im 
Geſicht. 

Nach dem dritten Glaſe Schnaps neigt ſich der Zigeuner über 
den Tiſch, zeigt auf die Amſel im Käfig, lallt ſchwerzungig: 

„A g'fangte Amſel, a g'fangte Amſel! Uj, ich ſterbet 
ehnder!“ 

Der Viehhändler Fragt leiſe den Wirt: 

„Haft cin Fremdenzimmer“ 
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eine Zeche für fie, 


Beſtell dir, 


Trink, 


Dann lache ſie beide. Die Kellnerin beim „Grauen Bären“ 
hat für heute ausgeſpielt. 

Ueber das ſchlafende Kindchen neigt ſich die Zigeunerin, 
ſchaut es herztief an, küßt das Stirnchen. 

Die Kellnerin tiſcht ein neues Glas voll Schnaps auf, gierig 
trinkt es der Betrunkene, Schläfrige leer. Da flüſtert der 
Händler: 

„Wirt, einſpannen brauchſt nit. 
mer richten. haha, da bleib ich!“ 

Der Wirt rechnet: Wann ich nicht einſpannen darf, dann to⸗ 
ſtet das Zimmer fünf ſtatt drei! Want’ nur, du Lump! 0 

Die Zigeunerin ſummte leiſe und die Amſel hält ſich Still. 

Sie wird ſchon warm, denkt der Händler, ſchlürft ſeinen Wein, 


Ich bleib’ da, laß das Zim⸗ 


ene un es, cunef bornäüber fieigt, "seiten kuftfchwerkn 


Kopf i in de ungeſchlacht auf dem Tiſch liegenden Arme ſinken läßt 
und zu ſchnarchen beginn, macht der Wirt den lüſtern Wartenden 
aufmorkſam, ſagt ſpöttiſch: 

Der ſchläft jetzt, der iſt jetzt nimmer gefährlich, kannſt es ans 
gehen.“ Dann geht er, das Zimmer richten zu laſſen. 

Die Zigeunerin ſchaut immer das Kind an, iſt taub für alles 
andere. 

„Iſt!“ macht der Händler. Erſchreckt ſchaut ſie auf. 

„Rom“, fordert er ſie. 

„Ol, ſagt ſie ſonderbar. 

Er geht hin, ein wenig unſicher, nimmt neben ihr Platz, will 
ſie am Rücken tätſcheln, will zärtlich ſein, legt die fleiſchige Hand 
auf ihre Schenkel. 

Eine Blutwelle flammt ihr ins Geſicht. 

Der Dicke drückt ſeine Prabe in ihren Schoß. 

Da krallt ſie die Finger, kratzt ihm wie eine Katze ſein Geſicht. 

„Beſtie, Beſtie!“ ſchreit er und weicht zurück. 

Die Kellnerin lacht befreit, bewundernd. 

Unter der Tür ſteht der Wirt, ſagt ſpöttiſch: 

„Kannſt ſchon kommen, das Zimmer . 

„Spann' ein, Notnigl, Bauernwirt, efendiger!" 
Kellnerin: 5 

„Was lacht denn, du Viech?“ b f 

Der Zigeuner wird von ſeinem Weibe 8 ſie nimmt das 
Kind. dankt flüchtig, daun gehen ſie. 

Irgendein BRD wird ſie in * bellen Mainacht bergen. 


Und zur 


Ein Menzel ins Ausland Sertauft 
Eins der hervorragendſten Werke Adolf von Mengels, das die n Blüchers und Wellingtons auf dem Solace 


von Belle Alliance darfteilt, it — wie letzt erſt heise wird — als 
verkauft worden. 


we ei des deutſchen Kronprinzen nach Holland 
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Es ift ſchwer zu ergründen, warum das Meer zum Lügen 
rleitet. 


Ich denke da an Petter Engſtröm und Paulus Molin. Das 
find nur Fiſcher, aber auch unter Fiſchern iſt das Lügen be⸗ 
glaubigt. f N 

Sie bewohnten gemeinjam eine einſame Schäreninſel. 


Petter hatte eine rot geſtrichene Hütte, einen kleinen Kar⸗ 


toffelader, eine magere Wieſe, ein neues Boot und einen Netz⸗ 
ſchuppen, Paulus hatte auch eine rot geſtrichene Hütte, einen 
kleinen Kartoffelacker, eine magere Wieſe, ein neues Boot und 
einen Netzſchuppen. Sie hatten beide kein Weib und hätten in 
beſtem Einvernehmen auf ihrer Inſel leben können. Aber ſie 
maulten miteinander. Dieſes Gemaule brauchten ſie wie ſie auch 
das Lügen brauchten, denn es machte ihnen das einförmige 
Daſein erträglich. 

In einem Herbſt wurde es ganz arg. Kein Tag verging, 
mo es nicht grobe Worte gab. Dabei war es ein geſegneter 
Herbſt. Es fehlte nicht an Fiſch — ja, der Fang war beſonders 
gut, und der Fiſch fett wie in Sturmjahren. i 

In dieſer Zeit kam das mit der Lüge, wovon ich erzählen 
wollte. 8 
Petter hatte es beſonders eilig mit dem Einſalzen ſeiner Fi⸗ 
ſche. Als Paulus kaum ein Drittel ſeiner Ladung in den 
Tonnen hatte, zog Petter bereits die Segel auf, und ſteuerle 
landeinwärts. Dort, im Innern der Fjorde lagen viele ſtattliche 
Bauernhöfe, und die wohlhabenden Bauern nahmen Jahr um 
Jahr den Fiſch billig ab. : b 

Petter Engſtröm und Paulus Molin waren beide ſeit 30 
Johren in der Gegend gut bekannt, und die Käufer wunderten 
ſich nicht wenig, als in dieſem Herbſte der alte Petter allein 
angejegelt kam. 5 

„Paulus liegt wohl im Kindbett?“, fragten fie. 

„Ach“, wehklagte Petter und ſetzte eine übertrieben traurige 
Miene auf, „es ſteht ſchlecht um unſeren Paulus“. 

„Was ſagſt Du?“ riefen die Landleute. ö 
Ja. . es ſteht ſchlecht um ihn, habe ich geſagt, er iſt im 
letzten Winter... etfroren.“ 1 

„Tot?“ a 325 

„Ach ja... ganz tot.“ Ne 

„Der Aermſte“, meinte ein junges Weib. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm“, ſagte nun wieder Petter, „ſo 
geht es zu und einmal macht jeder ſeinen letzten Fang.“ 

Sie ſchwiegen auf der Brücke, dann meinte der Großbauer: 
„da werden wir von Dir die Fiſche kaufen.“ 

„Ja, das werdet Ihr tun müſſen!“ 5 

Die Landleute deckten ihren Winterbedarf ein und da Petter 
dieſelbe Geſchichte auf jedem Hofe erzählte, war das letzte Faß 


bald verkauft, und er konnte ſich frühzeitig auf die Heimfahrt 


begeben. Einen ſolchen Serbſt hatte er noch nie erlebt. 

Als er heimkam, hatte ſein Freund und Nachbar Paulus 
ſein letztes Faß bereits zugenagelt und war abgeſegelt. Da 
Paulus in dieſelbe Gegend kam, erſchraken die Leute, die ſein 
Boot kannten, und wunderten ſich nicht wenig. Paulus konnte 
nicht begreifen, was in die Bauern gefahren war, und was es 
da anzuſtaunen gab. Kam er nicht wie in jedem Jahr mit ſeinem 


Boot und ſeinen Fiſchen. Die Marie auf dem Mühlenhofe ſagte 


ihm, als er lange am Stege gewartet und ſich niemand in «feine, 


fNeähe getraut, was Petter erzählt. 33 


Da lachte Paukus munter auf? „Nä,“ rief er, „tot bin ich nicht 


und erfroren erſt recht nicht. Das Blut iſt noch heiß 


5 genug, 
A „Das kannſt Du ſchon glauben und Fiſche habe 1 
keit JE en b Dee ER 

Als die Leute ihn ſo reden hörten, kamen ſie auf die Brücke. 

„Der Petter hat manchmal ſo wunderliche Träume,“ entſchul⸗ 
digte Paulus ſeinen Nachbar, „vielleicht war er auch nicht ganz 
nüchtern“, fügte er hinzu und kniff ſchalkhaft das Auge zu. 

„Er wird nicht ganz nüchtern geweſen ſein“, meinten nun 
die Umſtehenden. 5 * 

Paulus lachte über den Scherz, den ihm Petter geſpielt. 
Aber er lachte nicht lange. Die Tonnen im Boot wurden nicht 
weniger. Auf jedem Hof hatten fie genügend Fiſche vom ſchlau⸗ 
en Petter eingekauft. 1 L r 

Was ſollte Paulus tun? Er ſchämte ſich, mit vollbeladenem 


Fahrzeug heimzutehren. So warf er die ganze Ladung über 


Bord. Das nützte ihm nichts und den Fiſchen nützte es auch 
nichts, da ſie ja bereits geſalzen waren. Aber Paulus ſah keine 


7 2 N N Ä 


45000 Mark für eine Elfenbeinplatte 
wurde bei der Verſteigerung der Kölner Sammlung Selig⸗ 
mann, der bedeutendſten deutſchen Privatſammlung früh⸗ 
mittelalterlicher Kunſt, in Berlin gezahlt. Allerdings war 
es ein ganz beſonderes Stück: eine ägyptiſche Elfenbein⸗ 
platte aus dem 6. Jahrhundert, deren Schnitzerei den Engel 
am Grabe Chriſti dargeſtellt. 


lernen“. 
zum Flug, wie ein Geier, der ſich auf feine Beute ſtürgt. 


tiſchocken in Oel ein vortreffliches Gericht ift. 
ſen kulinariſchen Angelegenheiten wußte er vom Kopf und Ge⸗ 
hirn herzlich wenig. u 


und Paulus 


Von Walter Grieg. 


andere Möglichkeit. Er war erboſt und der Kopf wurde ihm 
rot, wenn er an Petter dachte. Doch verbarg er ſeine Wut und 
kehrte heiter und ſcheinbar in beſter Laune zurück. 

„Das war eine feine Reije!, rief er ſchon von weitem Petter 
zu, der beim Netzhaus ſtand, und das Boot erwartete. 

„Wie iſt es dir ergangen, Paulus?“ 

„Ein geſegneter Herbit... und was für Preiſe ... he die 
haben zahlen müſſen, und die Tonnen haben ſie mir aus den 
Händen geriſſen ... ich ſage dir, es wird eine Hungersnot ge: 
ben... wenn die Bauern jo wild nach Fiſch find, iſt es um die 
Ernte ſchlecht beſtellt.“ 

„Jo, jo,“ meinte Petter kleinlaut und beugte ſich vor, um 
ins Boot zu ſchauen. Das Fahrzeug war wirklich leer. Petter 
kam aus dem Staunen nicht heraus. Er machte ſich auf den 
Weg zu ſeiner Hütte und dachte: Der Paulus iſt doch ein tüchti⸗ 
ger Handelsmann — und was für ein großer Lügner, geht hin 
und erzählt den Bauern das von der Hungersnot. 

Scheinbar ſtanden die Segel wieder, und alles an Bord war 
in beſter Ordnung, doch Paulus vergaß die Tonnen nicht, die am 
Meeresgrund lagen. Er dachte an ſie in den Spätherbſtſtür⸗ 
men, und während der Seehundjagd auf den Eisſchollen, und 
er dachte an ſie im Frühjahr zwiſchen Kartoffelfurchen und er 
vergaß ſie nicht, als im Sommer die Netze friſch geteert wurden. 

Im Herbſt war er es, der zeitiger ausſegelte. Er ſteuerte 
ein leeres Boot der Sauptjtadt zu. Er wollte Salz kaufen, wie 
er ſagte. 

Als er zurückkehrte, war Petter gerade mit einem Rieſenfang 
eingelaufen. Er hatte ſoviel Fiſche im Boot, daß das Fahrzeug 
bis an die oberſte Planke im Waſſer lag. Einen ſolchen Fang 
hat es noch nie gegeben. 

Das ſah Paulus Molin als ein Zeichen des Himmels an. 
Hier bot ſich ihm eine prächtige Gelegenheit. 

Petter tat ſehr freundlich und begrüßte ihn mit den Fragen: 
„Haſt du Salz mitgebracht. Du könnteſt mir etwas Salz leihen. 
Du ſiehſt, wieviel Fiſche ich habe.“ 

Ja, du haſt einen guten Fang im Boot. 
je, ſoviel Fiſche beiſammen geſehen zu haben. Aber Salz — Salz. 
kann ich dir keines geben. Hab keines mitgebracht.“ 

„Was ſagſt du?“ f 

„Jo,“ lachte Paulus, „ich gebe das Einſalzen auf. Sie brin⸗ 
gen den Fiſch jetzt friſch in die Stadt. Was ſoll auch das dumme 
Einſalzen.“ . 

„Man weiß aber nicht, wie die Preiſe find,“ wagte Petter 
gegen dieſe Neuerung einzuwenden. 5 

Paulus ſchmunzelte ſchlau: „meinſt du, ich habe gefragt, du 
wirſt es nicht glauben wollen, was fie jetzt für hohe Preiſe 
zahlen, und dabei kein Fiſchboot im Hafen.“ 


Ich wüßte nicht, 


„Se, ſo, kein Boot im Hafen, ſagſt du.“ A 
„Sch wüßte, was ich täte, wenn ich ein jo volles Boot hätte 
wie du, ja, ja ich wüßte, was ich täte.“ 

Noch am ſelben Abend ſegelte Petter in die Hauptſtadt. Das 
war ein Wagnis, mit einem ſo überlaſteten Fahrzeug. Es war 
aber ſtilles Wetter, da der Wind ſich in dieſen Tagen nicht zeigen 
wollte. Petter mußte viel rudern, und ſo wurde es eine lange 
und mühſelige Reiſe. 

Als das Boot ſich dem Hafen näherte, war dex Fiſch nicht 
mehr ganz friſch. Aber das bekümmerte Petter nicht. „Ich 
kann ſie ja ein wenig billiger verkaufen,“ ſagte er ſich. Was ihm 
aber Sorgen bereitete, war der Anblick unzähliger Fiſcherboote. 
Der Lafen ſchien völlig ausgefüllt zu ſein. Als Petter am Boll⸗ 
werk anlegte, wurde er mit Gelächter empfangen. Kein Menſch 
kaufte Fiſche. Ein ſolches Angebot war ſeit langem nicht dage⸗ 
weſen. 

Am dritten Tage nahm Petter eine Holzſchaufel, und ſchippte 
feinen Riejenfang über Bord. Hierauf kehrte er heim. Er war 
ſo erboſt, daß er gleich nach der Ankunft wütend zu ſeinem 
Nachbar rannte. Der ſaß vor der Hütte und neben ihm auf der 
Hüttenſchwelle hockte die Marja vom Mühlenhofe. Dieſes er⸗ 
boſte Petter faſt noch mehr. N. 

„Du Lügner... du Betrüger!“ ſchrie er keuchend ſchon vom 
Ziehbrunnen aus. „Belogen haſt du mich... ich werde dir 
8 3 

Paulus lachte. Er war in milder Stimmung und hielt die 
Hand des Mädchens. Ruhig ſagte er: „Das iſt deine Schuld. 
Warum hörſt du auf den Rat eines Toten. Man ſoll nicht auf 
Ratſchläge der Toten hören. Die haben es leicht, weiſe Ral⸗ 
ſchläge zu erteilen.“ : 

„Wer iſt hier der Tote?“ fauchte Petter und tat, als verſtän⸗ 
de er nicht. Paulus griente: „Haſt du nicht auf den Höfen vom 
armen Paulus erzählt, der die Winterkälte nicht hat vertragen 
können? Iſt es ſo Marie, oder wie? Hat er das erzählt?“ 

Marja nickte. 120 

„Und habe ich nicht meine Tonnen über Bord ſchmeißen 
müſſen, weil keiner ſie mir abnehmen wollte? Mit dem toten 
Paulus wollte keiner Fandel treiben.“ 

„„Du haſt deine Tonnen .. 2“, fragte Petter verwundert. 
Es verſöhnte ihn, daß Paulus ſeine Fiſche auch über Bord 
geworfen. 

Sie ſchauen ſich an. Die Augen blitzen auf. 
ernſt bleiben. Es will aber nicht gehen. 

„So ein Satan!“, ruft Petter, und dann halten fie beide ſich 
an den Schultern und ſchütteln ſich ſo heftig, daß Marja glaubt, 
es gäbe nun doch eine Schlägerei. 

Dann fragte Petter: „Und was will die da?“ 

Paulus antwortet ein wenig verſchämt, und hat einen roten 
Kopf: „Marja wird mein Weib. Ich muß doch einen Zeugen 
haben, wenn du mich wieder einmal für tot erklärſt.“ g 

„Jo, jo, lachte Petter und reicht dem Mühlenmädchen zum 
Willkommen die Hand. „Mußt gut auf ihn achtgeben — der 
Paulus ſtirbt ſo leicht.“ 1 


Beide wollen 


Grillen im Ropff 


Von Alfredo p 0 nzi ni. 


Der Herr Generaldirektor Eros, ein namhafter Finanz⸗ 
mann und Beſitzer hoher und höchſter Auszeichnungen, ſchickte 
diesmal niemand anderem als ſich ſelbſt. 3 N \ 
Gewöhnlich pflegte er einen ſeiner Volontäre zu ſchicken, 
welche umſonſt bei ihm arbeiteten, um „das Handwerk zu er⸗ 

Aber diesmal ging er ſelbſt oder erhob ſich vielmehr 
Denn da unten, im füblichen Italien, gab es einen Kada⸗ 
ver, und der Herr Generaldirektor Cros, der vermöge ſeines 


ſechſten Sinnes, den er die Ehre hatte zu beſitzen, jenen Kada⸗ 


ver gewittert hatte, war mittels Expreßzug abgereiſt. 
Wenn jemand ſchon den Kadaver verzehrte, dann ſollte die⸗ 
ſer eine der Herr Generaldirektor Cros ſein und kein anderer. 
1 * * * 
Folgendes war geſchehen: a 1 
. Unten, in einer der ſüdlichen Provinzen Italiens, hatte 
man vor einiger Zeit eine Konſervenfabrik errichtet. 

Denn Italien, was hat es? Es hat nichts. Aber es hat 
die Sonne! Schon Dante jagt: „Ecco il raggio di sol che 
si fa wino.“ Die Sonne ausnützen, d. h. Gemüſe in Doſen 
verpacken und ſie verſchicken; Moſt und Traubenſaft bereiten 


und ſie nach Amerika ſenden, wo fie das „dry system“ einge: 
führt haben; Tomaten in Gläfer füllen und fie nach Deutſch⸗ 


land ſchicken, wo ſie eine große Vorliebe dafür haben: oder 
Früchte für den Export herſtellen, wie ſie es in Kalifornien 


tun laber nicht nur die trockenen Feigen, die wie Leder 
ſchmecken), das war alles durchaus keine ſchlechte Idee! Aber 


es genügt nicht allein, den guten Willen zu haben, man braucht 
auch dazu Reklame, tüchtige Fachleute, gute Organiſation, 
alles Dinge, die fie dort unten, im ſüdlichen Italien, erſt ler⸗ 
nen müjjen, Nee | 

Die Banken hatten den Kredit eingejtellt. Der Konkurs 
ſtand vor der üer. 


Der Herr Generaldirektor Cros hatte, unterſtützt von eini⸗ 
gen anderen Fachleuten, den Vorſchlag gemacht, die Sache zu 
übernehmen. Mit ein paar Millionen konnte man glatt zwan⸗ 


zig Millionen verdienen. Aber als er unterwegs im Hotel ab- 


ſtieg, ei, was war das? Was war denn mit ihm geſchehen? 


War es die Zentralheizung? Er öffnete das Fenſter, aber es 
wird nur ſchlimmer. Schließlich legt er ſich nieder, aber er 


kann nicht einſchlafen. Er dreht das Licht auf, dreht es wie⸗ 


der ab; es wird immer ärger. Der Lärm auf der Straße hatte 
ihn verwirrt; jetzt iſt es ſtill. Aber es iſt ihm noch nicht beifer. 
Was, zum Teufel, ging in feinem Kopf vor? 5 

Sagte ſein Gehirn Konkurs an? Was mußte er, General- 


. direktor Cros, vom Gehirn? Höchſtens, daß er manchmal zum 
I abelfrühſtück Hirn mit Ei und gebräunter Butter 488 


hatte, und daß ein zarter Kalbskopf mit Pfeffergurken und Ars 
Aber außer die⸗ 


Am die Wahrheit zu ſagen: ſchon einige Zeit vor ſeiner 


LAbreiſe hatte er ein merkwürdiges Geräuſch im Ohr vernom⸗ 


men, ein ſeltſames Hämmern wie das Ticken eines Morſeappa⸗ 
rats, wie eine zerſprungene Uhrfeder, die kriii! macht. 

Aber er hatte ein Stückchen Watte in die Ohren geſtopft 
und nicht mehr daran gedacht. g 
Jetzt im Hotel war das Hämmern ein Läuten geworden, 
wie das einer Kirchturmglocke, die Feuer, Feuer kündet; und 
zugleich fühlte er ſich geſchaukelt, wie wenn er ſich in einem 
Schiff befände, das vom Sturm hinauf und hinunter geſchleu⸗ 
dert wird. Es ſchien ihm, als ſei ſein Kopf nicht mehr der 
eines ehrſamen Finanzmannes, ſondern der eines beweglichen 
und leichtſinnigen Poeten. Aber ärger als das alles war ein 


ſtören mich gar nicht, ſondern ſchmecken mir ſo zar noch.“ 


Geſumme und ein Getöſe, das er ſtändig vernahm, als zirpten 
in ſeinem Kopfe hunderttauſende Grillen auf einem Feld in 
einer mondhellen Auguſtnacht. : RR 

Anter ſolchen "Umständen iſt es unmöglich, weiter zu fah⸗ 
ven und einen Kadaver zu verzehren: eher noch kann man ſo 
ins Irrenhaus komm! Ihm fiel die Mittelohrenzündung ein, 
bei der man den Schädel mit einem Meißel öffnen muß; der 


Schlaganfall, bei dem ein Teil des Körpers gelähmt bleibt; 1 
die vollkommene Geiſtesverwirrung, durch die er Ä 


ſelbſt ein 
Kadaver werden konnte. 85 
„Ich muß zu einem Arzt gehen“, ſagte der Herr Generals 


direktor Cros zu ſich, „aber zu einem guten und gewiſſenhaften * 


Arzt f PER 

Er erinnerte fih an den Doktor Quercia, der wie er aus 
Mantua war. und dazu noch ein entfernter Verwandter. 

Man ſagt allgemein, daß er ein hervorragender Gelehrter 
und ein Ehrenmann ſei. f c 5 

Im Grunde aber fürchtete er ſich vor der Unterſuchung. Die 
Aerzte verſtehen alle nichts; höckſtens, daß ſie einem ſagen, 
daß man hätte früher kommen ſollen und daß es nun chen zu 
ſpät fei.., 

Zwiſchen dem Ja und Nein ergreift er zögernd, wie zum 
Verſuch, das Telephon, das auf dem Nachtkaſten ſteht, aber die⸗ 
ſes antwortet bereits: „Welche Nummer? . 

Verdammt! Es ſchien ihm, als fei es der Teufel ſelbſt, 
der ihm ſo geantwortet habe. a 2 

Er entſchließt ſich alſo und läßt ſich für die nächſte Spreh⸗ 
ſtunde vormerken. N . 5 3 \ Yet 


Das Wartezimmer eines großen Arztes mit feinen au N 
weglichen Patienten ift um vieles ärger als ſein eigenes Warten 
zimmer, in dem jene Unglücklichen ſitzen, die vom Herrn Ge 
neraldirektor Cros vergeblich Schonung erwarten. „ 

„Sie kommen in die Ordination?“ fragt eine Art Stuben⸗ 
mädchen, die in ihrem weißen Mantel wie eine Krankenſchwe⸗ 
ſter ausſieht. g 1 

Sie nimmt ihm den Pelz ab und führt ihn in ein kleines, 
abgeſondertes Kabinett. N N BEE"; 

Den Pelz hat der Herr Generaldirektor ſich fortnehmen fe 
ſen, aber die Aktentaſche nimmt er mit ſich. a BEN 

„Eigentlich läßt ihn der Doktor recht lange warten! In 
zwiſchen betrachtet er die ſeltſamen Dinge, die ſich in dieſfem 
Zimmer befinden. n 

Da hängt auch an der Wand eine Karte, die, wie es ihm 


* a Au 
Ganz unerwartet trat der Doktor herein. U 
Seit ſeiner Kindheit war der Herr Generaldirektor Cros 
nicht mehr in einer Kirche geweſen; aber der Doktor Quercia 
lam ihm wie ein Prieſter vor. 5 
ſtolzen und aufgeblafenen, ſondern wie einer von jenen ſchlic „ 
ten und demütigen, die für alle Sünder ein gütiges und ver⸗ 
zeihendes Wort haben; denn für fie ſind alle, der Aermſte und 
der Reichſte, nur Unglückliche, die leiden. 7 — 
„Ah! Sie ſind Herr Cros aus Mantua!“ ſagte der Dol⸗ 
tor, „erzählen Sie mir, was Sie für Beſchwerden haben! 


Nicht wie einer von jenen 


Die Haupidarſteller in ihren Rollen 


Mitte: „Chriſtus“ (Alois Lang) — oben links: 


g „Teufel! Ich muß Grillen im Kopf haben! Ich, ein Mann, 

der nur an feine Geſchäfte denkt, habe Grillen im Kopf! Es 

kommt einem faſt kindiſch vor. Was kann es nur ſein?“ 
„Wir wollen ſehen. Ziehen Sie ſich bitte ganz aus.“ 
5 ſoll mich ganz ausziehen?“ 


Die Krankenſchweſter trat herein. 

„Ich ſoll mich nackt ausziehen?“ 

„Ja, ich werde Ihnen helfen“, erwiderte die Schweſter. 

Wie ſtattlich war der Herr Generaldirektor Cros in ſeinem 
Pelz und wie häßlich war er jetzt! . 

Da lag er nun ausgeſtreckt auf einem weißen Bett; aber es 
war nicht das elegante Bett des Hotels! Es war ein Schreckens⸗ 
bett, das des Arztes. 5 ar RR 5 n 4 

„Nun wollen wir ſehen“, ob wir die Arſache finden können.“ 

Es ſchien ihm, als wäre er nur noch ein Gegenſtand in der 
Hand des Arztes. 5 

Dieſer hatte vor ſich auf dem Tiſch allerlei geheimnisvolle 
Apparate liegen. 

Er ſticht, er klopft, er hämmert auf dem Herrn General⸗ 
direktor Cros, daß dieſer gar nicht mehr recht weiß, ob er noch 
am Leben it oder nicht. Er hält ihm feine unheimlichen Ins 

an den Kopf, an die Ohren. Er leuchtet ihm in den 

Mund, er prüft ihn mit einer Stimmgabel, als ſei er nicht der 
Herr Generaldirektor, ſondern ein zu ſtimmendes Klavier. 

Endlich, nach einer halbſtündigen Unterſuchung, jagt der 


„Alle Organe gefund. Blutdruck normal. Aber eine ſtarke 
Anämie iſt vorhanden. Die Beſchwerden find nur nerpöſer Na⸗ 
tur und werden wieder vergeben. Aber, lieber Freund, Sie 
arbeiten zu viel, eſſen zu viel, trinken zu viel, rauchen zu viel!“ 

Dem Herrn Generaldirektor Cros fährt es durch den Kopf. 
„Aber es iſt ſo ſchön, Kadaver zu verzehren.“ 

Schließlich ſagt der Doktor: „Hier ſind einige Paſtillen 
für die Nacht; fie koſten nichts.“ Und er gibt ihm ein Päckchen. 

Sie koſten nichts?“ 

„Nein, ich ſchenke Sie Ihnen.“ 

Aber der Herr Generaldirektor Cros will ſich nichts ſchen⸗ 
ten laſſen. Er hat niemals etwas geſchenkt. Er kennt das 
Wort „ſchenken“ nicht. 

„Und die Unterſuchung?“ 

„Nichts —“ And er weigert ſich, etwas anzunehmen. „Ich 
freue mich, jemand aus meiner Heimat, aus Mantua, geſprochen 
zu haben. Es war mir eine Freude, Ihnen dieſen Dienſt zu 
leiſten. Warum wollen Sie mich dieſer Freude berauben?“ 


* 


Niemals bisher hatte es der Herr Generaldirektor Cros 
erlebt, daß ſich jemand nicht bezahlen ließ, und ſeine Verwun⸗ 
derung über dieſes Ereignis war ſo groß, daß ſich die Grillen 
in ſeinem Kopf nicht ſo deutlich fühlbar machten. 

Das Schlafmittel, das ihm der Doktor gegeben hatte, 
brachte ihm einen tiefen Schlaf, und am nächſten Morgen ſchie⸗ 
nen ihm die Grillen um vieles beruhigter zu ſein. Und da der 
Herr Generaldirektor Cros nun die Gewißheit hatte, daß eine 
weitere Verſchlimmerung nicht zu befürchten war, ſetzte er 
ſeine Reiſe fort. 

* 

Als er unten im füdlihen Italien angelangt war, ſtellte 
ſich ihm im Namen der Fabrik, die in Konkurs geraten war, 
ein Mann namens Paſſolina vor. Er war ein ſehr ernſter, 
ſehr ruhiger, ſehr würdiger Mann und legte mit einer Offen: 
heit, die dem Herrn Generaldirektor Cros höchſt ſeltſam vor⸗ 
kam, die Beweggründe dar, die ihn dazu veranlaßt hatten, das 
Unternehmen zu gründen: um nämlich die Landwirtſchaft der 
Gegend zu heben und um den Arbeitsloſen eine Beſchäftigung 
u geben. i 

Und er fügte hinzu: 

„Leider aber find wir hier wenig für ſolche Geſchäfte ge 
eignet. Jetzt, wo ich gelernt hatte, hat mir der Neid meiner 
Mitbürger allen Kredit geſperrt. Ich habe dem Gericht mein 
geſamtes eigenes Vermögen, das meiner Kinder und das mei⸗ 
ner Gattin zur Verfügung geſtellt. Morgen werde ich arm 
ſein, aber ich werde gehandelt haben, wie ich als Ehrenmann 
handeln mußte.“ 


„Chriſtus“ und „Maria“ (Anni Nutz) — oben rechts: 
Lechmer) — unten von links: „Magdalena“ (Hanſi Preyſinger)— „Johannes“ (Hans Lang) — 


„Annas“ (Anton 


„Petrus“ (Peter Nendl). 


Der Herr Generaldirektor Cros betrachtete Paſſolina mit 
Verwunderung. Wenn jemand ſeinen finanziellen Zuſammen⸗ 
bruch ſo ſelbſtverſtändlich hinnimmt, muß er zumindeſt ein 


großer Dummkopf ſein. 


A ſeltſamſten Grillen begannen ſich in feinem Kopfe zu 
melden. 
Und wenn er nun, anſtatt dieſen Kadaver zu verzehren, 


ſich bereit erklärte, ihm auf die Beine zu helfen und die Fort⸗ 


führung des Unternehmens zu ermöglichen? 
* 


Ihm ſiel der Doktor Quercia ein, der ihn ganz umſonſt be⸗ 
handelt hatte, weil es ihm eine Freude war, jemanden aus 
Mantua wiederzuſehen. ? 

Und einen Augenblick dachte der Herr Generaldirektor Cros 
ganz ernſthaft daran, dieſem armen Teufel von einem Ehren⸗ 
mann die Mittel zur Verfügung zu ſtellen, daß er den Betrieb 
wieder aufnehmen konnte. 

Aber natürlich tat er es nicht. Er hätte ſich ja durch dieſe 
Handlung vollkommen um ſeinen kommerziellen Ruf gebracht. 

(Autoriſterte Ueberſetzung von A. W. Freund.) 


Der letzte Mann des Dorfes 


Von Joſef Rabl. 


Der Fahrkanonier Ilja Kovacevic hatte eigenmächtig die 
Feuerſtellung der ſchweren Haubitzbatterie verlaffen und bei 
einer Trainkolonne Heu für ſeine hungernden Pferde geſtohlen. 
Dafür wurden ihm die Hände auf den Rücken gefeſſelt und an 
einem Baumſtamm ſo hochgezogen, daß er auf den Zehen⸗ 
ſpitzen ſtehen mußte. 

Nach zwei Stunden wankte er, halb erſtarrt, zu ſeinem 
Geſpann, hinter den feuernden Geſchützen. Das rieſige Sattel⸗ 
pferd Goliath begrüßte ihn mit leiſem, hungrigen Wiehern, 
und das Handpferd, die ſchöne, falbe Flora, ſcharrte ungeduldig 
und verlangend den Boden. Tränen des Zornes kugelten in 
Ilias Bart. Vorgeſtern hatte er die Tiere zum letztenmal ge⸗ 
füttert, ſeit Tagen trugen ſie unentwegt das ſchwere Geſchirr, 
das die Haut über den vorſtehenden Knochen wundrieb. Ilja 
entſchuldigte ſich bei den Pferden. Er ſagte ihnen, daß er nichts 
für ihren Hunger könne, denn wenn es nach ſeinem Willen 
ginge, ſtünden ſie in ſeinem Stall, fern in einem Dorfe Syr⸗ 
miens, und hätten es gut. Und er erzählte ihnen von dem 
letzten Briefe feines Weibes Barica: „Es iſt lein Mann und 
fein Pferd mehr im Dorfe!“ 

Infanterie ging zurück, geſchlagene Kolonnen. Dumpfe, 
gleichgültige Geſtalten, die an der Wirklichkeit keinen Anteil 
mehr nahmen. Sie kamen aus Erdhöhlen, über welche die 
Schlacht und ihr Grauen gefegt war, und gingen vor ihr her 
wie ſeelenloſe Boten, die von einem Friedhof zu dem anderen 
ziehen... Sie kamen näher, ſtanden ſtill, ſchauten der Arbeit 
der Kanoniere zu, nickten und zogen wortlos weiter. Und nach 
ihnen kam der Tod und umzingelte die Geſchützſtellung. 

Schrapnelle platzten. Granaten ſchlugen in die überfallene 
Batterie. Wie ein waidwundes Untier ſprang vor einem Voll⸗ 
treffer eine ſchwere Haubitze hoch auf und überſchlug ſich im 
Fall. Irrſinnig warf der Führer die Arme hoch und ſchrie über 
die zerfetzten Glieder der Bedienungsmannſchaft. 

Ilja verſuchte, die raſenden Pferde zu bändigen. Eine 
Schrapnellhülſe durchſchlug das Handpferd, zermalmte den 
Schädel Goliaths und fiel, ein mit Blut und Fleiſch gefülltes 
Gefäß, vor dem ſtürzenden Reiter hin. Und durch das Platzen 
und Berſten der ſchweren Geſchoſſe ziſchte wie eine vorſchnellende 
Schlange die Gewehrkugel eines ſtürmenden Feindes und biß 
ſich in Iljas Herz. Der Getroffene preßte die Hand auf die 
Wunde und taumelte vor. Hinter einem zertrümmerten Ge⸗ 
ſchütz, das noch ſchief auf brennenden Nadſpeichen ſtand, lag 
cc abgeriſſene Kopf des Batteriekommandanten. Ilja richtete 
ich auf: 

„Melde gehorſamſt: Sattelpferd Goliath tot. Handpferd 
Flora tot, Fahrkanonier Ilja Kovacevic ſchwer verwundet!“ 

Salutierte noch einmal, machte kehrt, fiel auf das Antlitz 
und atmet noch eine Sekunde lang. 


Goliath trug ihn durch das Dorf und Flora tänzelte neben» 
her. Alle Türen ſtanden offen und die Frauen winkten: 
„Ilja, Einziger, Letzter, es iſt Zeit, daß du kom euſt. Sieh 
die leeren Felder!“ 

Er fah über die leeren Felder und zählte lie aaf dem 
Wege nach ſeiner Hütte. Dort ſtieg er von dem Pferde und 
warf die Tür vor den nachdrängenden Frauen zu. Im Flur 
ſtand Barica, ſtaunend und zweifelnd. Der Heimkehrer ſalu⸗ 
tierte lachend: 

„Goſpa Barico, melde gehorſamſt, Jh "ınonier Ilja Kova⸗ 
cevic mit zwei Pferden eingerückt!“ 

Dann preßte er die Frau an ſich und ke ſie long und 
zärtlich, wie nur ein Soldat füßt, der nach Jahren Krieg und 
Greuel zu ſeinem jungen Eheweib kommt. Und nach Stunden 
gingen ſie hinter Pferd und Pflug über die Felder. 

Im Weſten war Abendglut. Vom Weſten her kam ein 
dumpfes Grollen, ein lähmendes Schweigen. Und in die bange 
Stille rief die kleinſte Glocke am Turm: 

Der letzte Mann aus unſerem Dorf iſt gefallen! 

Da begann Iljas Wunde zu bluten. Ein Quell ſtürzte aus 
ſeiner Bruſt, ſchwoll zum Strome an, der die Felder bis in die 
fernſte Ferne überſchwemmte. Pferde und Pflug, Barica und 
er, Hof und Hütte, das ganze Dorf ging unter. 


Und dann ſah Ilja nichts mehr. Im Oktober des Jahres 
1915 entſtand in Galizien ein Friedhof, frei im Feld. Grab an 
Grab, Mannſchaft und Pferde, eine ganze Batterie. Ueber 
Nacht fiel ein früher Schnee. Als im Frühjahr die weiße Decke 
zerſchmolz, war der kleine Friedhof wieder verſchwunden. 

Und fernwo in Syrmien, inmitten einer unüberſehbaren 
Gbene vollſter Fruchtbarkeit, iſt ein Dorf verödet. 
(Aus einem Zyklus: „Männer im Felde“). 


Unſterbliche Liebe 


Nach dem Franzöſiſchen von A. Graefe. 


Ich hatte mir geſchworen, die Liebe ſolle niemals in mei 
nem Leben eine Rolle ſpielen. Erſtens war ich ſchüchtern, zwei⸗ 
tens hatte ich gar kein Geld und nicht einmal eine daue 
Beſchäftigung. Nur wenige wiſſen, wie ſchwer es ein freier 
Schriftſteller im Leben hat. Ich dachte gar nicht daran, eine 
Frau, die viel Geld koſtet, zu ernähren, und eventuell noch für 
Kinder zu ſorgen. Ich war damals mit dem Niederſchreiben 
eines Romans beſchäftigt, der ſich in irgend einem erotiſchen 
Lande — ich weiß nicht, ob es Marokko oder Aegypten war 
— abſpielte. Das Milieu der Großſtadt war für dieſe Aubeit 
nicht geeignet, ich ſehnte mich nach Ruhe und ließ mich in einem 
kleinen Provinzſtädtchen nieder. Ich nahm in einem kleinen 
Hotel Quartier, bekam ein ruhiges Zimmer mit Ausſicht auf 
den Garten und war feſt überzeugt, hier endlich mein klaſſiſches 
Meiſterwerk vollenden zu können. Ganz von dieſen Gedanken 
erfüllt, legte ich mich am erſten Abend ins Bett und war bereits 
eingeſchlafen, als mich zwei Stimmen aus dem Nebenzimmer 
weckten. Ich lauschte nicht, im Gegenteil, ich hatte nur den 
Munich, fo ſchnell wie möglich wieder einzuſchlafen. Aber die 
Stimmen hinter der Wand verſtärkten ſich und ich hörte einen 
Liebesdialog, der mich tief erſchütterte. Es gab alſo noch Men⸗ 
ſchen, die einander ſagten: „Ich werde dir ewig treu bleiben, 
Du biſt mein Alles. Ich danke dem Himmel, der uns vereinigt 
hat.“ Tauſend Phraſen, deren einziger Sinn war, daß es außer 
der Liebe nichts Wichtiges auf unſerer Erde gibt. Erſt ſpät in 
der Nacht verſtummten die zwei. Es war mir, als hätte ich 
eine neue Welt entdeckt. g 


Am nächsten Tage erfuhr ich aus dem Fremdenbuch, daß 
meine Zimmernachbarn ein Ehepaa 9 
Nächte lang zwitſcherten die verliebten Eheleute bis in den 
frühen Morgen hinein. Ich fühlte mich elend wie noch nie. 
Mit der Arbeit war es nichts. Im Vordergrund meiner Ge⸗ 
danken ſtand von nun ab Liſelotte, die Tochter des Hauswirts. 
Das war ſonderbar, denn bis dahin hatte ich mich kaum für 
Frauen intereſſiert, und eigentlich war ich ſehr ſtolz darüber. 
Jetzt ſah ich nichts mehr als das reizende rothaarige Mädchen 
mit den blauen Augen. Nach einer Woche war meine Wider⸗ 
ſtandskraft gebrochen — ich machte Liſelotte eine Liebeserklärung! 
Ich fühlte mich unwürdig, das junge Mädchen für immer mein 
zu nennen und war ſehr erſtaunt, als fie meine Erklärung mit 
dem größten Ernft entgegennahm. 

Plötzlich packte mich eine unheimliche Angft. Das Leben 
war teuer. Schriftſteller meiner Art verdienen wenig, was 
ſollte ich da anfangen? Die Antwort auf meine bangen Zwei⸗ 
fel gaben mir meine Nachbarn. Ich erfuhr aus ihrem Dialog, 
daß es im Leben nur ein Glück gibt, das Glück der Liebe, die 
alles verſchönert und ſogar einen Feigling zu einem Helden er⸗ 
hebt. Sie waren ſich beide darin einig, daß kein Preis für die⸗ 
ſes Glück zu hoch wäre. Ich begann mich meiner Feigheit zu 
ſchämen und flehte am nächſten Morgen Liſelotte an, meine 
Frau zu werden. Sie war einveiſtanden. Gott! Wie weit 
entfernt war ich in dieſem Augenblick von meinem Roman! 
Ich dachte bereits daran, Teilhaber des Geſchäfts meines zu⸗ 
künftigen Schwiegervaters zu werden. 

Ich wagte aber immer noch nicht, meiner Braut zu er⸗ 
zählen, wie ich auf den Gedanken gekommen war, fie zu freien. 
Am Abend nach der Verlobungsfeier machte ich die Entdeckung, 
daß meine Nachbarn verſchwunden waren. 

„Sag' mal bitte,“ fragte ich am nächſten Tag den Vater 
meiner Braut, „wo ſind die Leute, die neben mir wohnten?“ 


„Ich habe die 


Ich war ſprachlos. Das alſo war es, was mich zu einem 
Schritt, der mein ganzes Leben ändern ſollte, bewogen hatte! 

Zehn Jahre ſind ſeitdem vergangen. Ich habe meine Hei⸗ 
rat eigentlich nie bereut. In meiner Gegenwart darf man 
über Schaufpieler nie ſchlecht reden! \ 


£uffige Ede 


Sleiche Meinung, Das Mädchen, das meine Frau werden 
e verwöhnt fein.“ — Natürlich, ſonſt nimmt fie 


R. 


Kaltowitz und Umgebung 


Wimpelmeihe der Kinderfreunde. 

Es war noch recht kühl und unfreundlich, als ſich am 1. Mai, 
frühmorgens um 5 Uhr, die Kinderfreundegruppe Kattowitz und 
einige erwachſene Parteimitglieder an der Beateſtraße ſammel⸗ 
ten, um hinauszuwandern und den neuen, prächtigen Wimpel, 
ein Geſchenk des Ortsvereins der Partei, zu feiern und zu 
weihen. Der Weg war nicht gerade ſehr vergnüglich, aber die 
Ausſicht auf etwas Beſonderes, ließen groß und klein jede Unbill 
vergeſſen und fröhlich dem Ziele zuſtreben. 

Endlich war man Ort und Stelle. Ein großer Maikranz 
wurde aufgezogen und „ſchwebte über dem Waſſer“. Dann ſtellten 
ſich die Kinderfreunde zum Kreis zuſammen und ſangen „Marſch. 
marſch“. Genoſſe Wiemer ſprach nun vom Zweck der Zuſam⸗ 
menkunft und jetzt kam der große Moment. Genoſſe Kowoll 
entrollte den Wimpel, überreichte ihn mit beherzigenden Worten 
dem Jugendleiter und ſchilderte hierbei in recht verſtändlicher 
Weiſe die Feier des 1. Mai und die Bedeutung des roten Sym⸗ 
bols, unter welchem ſich die Arbeiterklaſſe aller Länder ſchart 
und das nun auch unſeren Kinderfreunden Wegweiſer fein ſoll⸗ 
In der Hoffnung, daß dieſe ihrem Banner nur Ehre bereiten 
werden, wurden die Ausführungen beendigt, von den Kindern 
mit Beifall und „Freundſchaft“rufen entgegengenommen. Darauf 
empfing der Wimpelträger ſein ihm anvertrautes Gut, und die 
Kinder ſprachen den Fahnenſpruch. Jugendgenoſſe Jan ta, 
ſowie Erna Janikowski trugen ebenfalls ſehr wirkungsvolle 
Fahnengedichte vor und zum Abſchluß ertönte aus fröhlichem 
Kindermunde das herrliche Lied „Hebt unſere Fahnen in den 
Wind!“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Himmel erhellt, und langſam 
bahnte ſich die Maienſonne ihren Weg durch das ſchwere Ge⸗ 
mölf. Die Kinderfreunde formierten ſich nun zum Zuge und 
voran das luſtige Geflatter ihres Banners, unter munterem 
Geſang, ging es zurück nach Kattowitz. Das, war der 1. Mai⸗ 
morgen der Kattowitzer Kinderfreunde. Wahrlich, ein guter 
Beginn! 


Beſchlüſſe des Kattowitzer Magiſtrats. 
Eine neue Wohnbaracke für Arme. — Man ſpendet Subventionen 
für Vereine ulm, 

Ueber die Aufſtellung des Denkmals für den polniſchen 
Komponiſten Moniuſzki und die Platzwahl iſt man ſich jetzt 
endlich ſchlüſſig geworden. Nach einem Beſchluß des Magiſtrats 
wird dieſes Denkmal am Plac Miarli errichtet. 

An die Karitasvereinigung wird Baugelände unmittelbar 
hinter der ul. Kraſinskiego für die Unterbringung von Armen 
W Baracke, welche dort erbaut werden ſoll, zur Verfügung 
geſtellt. 

Eine Kommiſſion wurde gewählt, welche den Typ des neu 
anzuliefernden Müllautos für ſtädtiſche Müllabfuhr in Vor⸗ 
ſchlag bringen ſoll. — Alsdann erfolgte die Auftragszuweiſung 
zwecks Anlieferung der Betten, Matratzen und weiterer Ein⸗ 
richtungsgegenſtände für den Pavillon für Geſchlechtskranke, 
welcher ſich auf dem Gelände des ſtädkiſchen Krankenhauſes in 
Kattowitz befindet. 

Das Ausbau⸗ und Pflaſterungsprojekt für die ul. Lubeckiego 
in Kattowitz wurde beſtätigt. — Der Pachtvertrag für den Bier⸗ 
ausſchank an der ſtädtiſchen Ausſtellungshalle im Park Kos⸗ 
ciuſzti wurde bis Ende d. Is. verlängert. 

In mehreren Fällen wurden diesmal größere Beihilfen bes 
willigt. So erhielt die Vereinigung für körperliche Ertüchti⸗ 
gung für das laufende Jahr 10 000 Zloty. Für die Internatio⸗ 
nale Ausſtellung für Touriſtik und Verkehrsweſen, welche dieſes 
Jahr in Poſen ſtattfindet, wurden 5000 Zloty gewährt. 2000 
Zloty erhält der Tatraverein. Weitere 800 Zloty ſind für die 
diesjährigen leichtathletiſchen Wettbewerbkämpfe vorgeſehen 
worden und ſollen im Namen des Stadtpräſidenten als Preiſe 
aufgeteilt werden. y 


— — 


Königshütte und Amgebung 


An alle Genoſſinnen, Genoſſen und Gewerkſchafts⸗ 
kollegen! 


L 


Roman von Apton Sinclair 


7) 

„Warum ſollte ſie das nicht, Deborah?“ 

„Henry, wie du und deine Frau mit eurem Eheproblem fertig 
werdet, geht mich ja nichts an —“ 

„Richtig, Deborah!“ 0 

„— solange kein öffentlicher Skandal droht. Du ſollſt mich 
nicht mißverſtehen, ich zweifle nicht an der Anſtändigkeit meiner 
Schweſter —, ſie verſichert mir, daß ihre Beziehungen zu Joyce 
Edgerton harmloſer Natur find; vielleicht find fie es wirklich, — 
aber es gibt eine Grenze für das, was zu glauben man der Welt 
zumuten darf —, und wenn Alice fortfährt, allerwege einen Jüng⸗ 
ling mit ſich zu führen — und dieſe Jünglinge ſo oft wechſelt —, 
du weißt ſchon, was ich meine, Henry! Und Joyce Edgerton mag 
ja ein großer Dichter ſein — oder er wird einmal einer werden, 
ſchön, trotzdem ſcheint es mir, daß jetzt, dies eine Mal, die Familie 
auch einige Rechte hat, und daß die Heiligkeit des gemeinſamen 
Kummers geachtet werden ſollte —, und es iſt wohl nicht zuviel 
verlangt, wenn wir dich bitten, mit deiner ganzen Autoritiit 
darauf zu beſtehen, daß Joyce Edgerton etwas anderes ſucht, wo⸗ 
mit der ſich dieſen Freitag nachmittag amüfteren kann —, es wird 
ihm gewiß nicht ſchwer fallen, eine unverheiratete Frau aufzutret= 
ben, die mit ihm ausgeht —, nur an dieſem einen Tag, mehr ver⸗ 
lange ich ja nicht —“ 

Und jo weiter> bis Henry Cabot Winters aufſtand, ſich ent⸗ 
ſchuldigte und nach oben flüchtete, in die ſonnigen Wohnräume 
ſeiner Schwiegermutter, wo man keine einzige Gardine herab⸗ 
gezogen hatte. Dort ließ er ſich in einen Seſſel ſinken und lachte. 
Selbſtverſtändlich wußte Cornelia von der Geſchichte; Deborah 


klärung in letzter Stunde noch ſehr notwendig. Nur reſtloſe 
Stimmenabgabe mit der 


Ar. 


ſichert der werktätigen Bevölkerung Vorteile. 


Die Kandidatenliſte der Deutſchen Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beitspartei in Polen für die am 4. Mai ſtattfindenden 
Stadtverordnetenwahlen. . 

1. Mazurek Karl, Dreher; 2. Kuzella Martin, Gewerlſchafts⸗ 
ſekretär; 3. Wojanski Friedrich, Häuer; 4. Buchwald Karl, Ge⸗ 
werkſchaftsſekretär; 5. Schmidt Karl, Inſtallateur; 6. Czaja 

lois, Maler; 7. Tabor Ludwig, Keſſelheizer; 8. Sowa Peter, 
Wärmer; 9. Huff Paul, Tiſchler; 10. Knappik Georg, Rechts⸗ 
ſchutzſekretär; 11. Kania Johann, Schmied; 12. Wilczek Kon⸗ 
ſbantin, Kranführer; 13. Zmelty Joſef, Stellmacher; 14. 
Warzecha Emanuel, Maſchinenarbeiter; 15. Forytta Karl, 
Häuer; 16. Koj Alois, Schloſſer; 17. Nieſtroj Joſef, Gaſtwirt; 
18. Hajduk Edmund, Schloſſer; 19. Koſubek Wilhelm, Maſchinen⸗ 
meiſter; 20. Sapleta Bruno, Lokomotivführer; 21. Dzumbla Un: 
ton, Maler; 22. Schweda Peter, Maler; 23. Katzur Auguſt, 
Maler; 24. Strehl Joſef, Dreher; 25. Muſcholl Franz, Schmied; 
26. Bronner Joſef, Schloſſer; 27. Wittek Karl, Tiſchler; 28. 
Dawid Johann, Invalide; 29. Steinert Franz, Häuer; 30. Orlik 
Bruno, Schmied; 31. Witt Teofil, Dreher; 32. Stiller Alois, 
Arbeiter; 33. Joſefiok Ignatz, Bergmann; 24. Adamietz Joſef, 
Schloſſer; 35. Roſenblatt Daniel, Invalide; 36. Skubella Joſef, 
Bergmann; 37. Schwinge Wilhelm, Tiſchler;: 38. Cziupke Joſef, 
Schloſſer; 39. Gugolka Franz, Schmied; 40. Gorniak Johann, 
Maler; M. Klimek Franz, Maler; 42. Moch Theodor, Häuer; 
43. Bialas Johann, Häuer; 44. Latka Leopold, Häuer; 45. 
Schmidt Julius, Gaſtwirt; 46. Pawlinski Joſef, Maler; 47. 
Bednarski Alfred, Schloſſer; 48. Sopka Johann, Maler; 49. 
Grutza Joſef, Dreher; 50. Bitterlich Ernſt, Laboratoriumarbei⸗ 
ter; 54. Suchy Paul, Lokomotivführer; 52. Cichon Paul, Arbei⸗ 
ter; 53. Sekulski Joſef, Häuer; 54. Zurek Joſef, Maurer. 

Dieſe iſt die einzige Deutſche Arbeiterliſte mit 


Ar. OS 


und die beſte Gewühr bietet, daß die Intereſſen der werktätigen 
Bevölkerung durch ihre Kandidaten vertreten werden. 


Achtung Stimm zettel verteiler, Wahl⸗ 
helfer und Arbeiterjugend! Am Sonntag, früh 
6% Uhr, finden ſich die Obengenannten im Büfettzimmer 
des Volkshauſes ein, um Material und Anweiſungen für die 
Wahl entgegenzunehmen. Keiner darf fehlen, helft alle zum 
guten Ausgang der Wahlen! 


— 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Auſſtändiſchen⸗Hetze gegen deutſche Sozialiſten. 

An der Wirtſchaftskriſe und ihrer natürlichen Folge, der 
Arbeitsloſigkeit, ſcheitern alle Verſprechungen des „ſchöpferiſchen 
Schaffens“ unſerer Sanatoren, ihres Abgotts Pilſudski, ſeines 
Stellvertreters in Oberſchleſien, Grazynski, und der ihnen unter⸗ 
tänigen Aufſtändiſchen. In Ermangelung beſſerer Einſicht, be⸗ 
treiben die letzteren eine Letze, um nur die Schuld an dieſen Zu⸗ 
ſtänden, ſelbſtverſtändlich wieder auf die Deutſchen abzuladen. 
Beſonders den Abbau ihrer Getreuen können ſie nicht verhindern 
und da ihnen ſelbſt das ſogenannte „Wunderkind“ dabei nicht 
helfen kann, ſo ſchieben ſie die Schuld an den Reduzierungen den 
deutſchen 8 . auf den einzelnen Werken zu. 

Zu dieſem Zweck hat neuerdings die ganze Aufſtändiſchen⸗ 
Korona getagt und ihren Unwillen bei dieſer Gelegenheit zum 
Ausdruck gebracht. Auf unſeren Genoſſen Dawid von der 
Schleſiengrube ſcheinen ſie es beſonders abgeſehen zu haben und 
beſchuldigen ihn, daß er hier ausgeſprochene „Volksbundarbeit“ 
verrichtet. Denn, wenn die polniſchen Organiſationen nichts 
leiſten können, dann iſt ſelbſtverſtändlich die deutſche Gewerk⸗ 
ſchaft oder der „Volksbund“ daran ſchuld. Und auch im Chropa⸗ 
czower Fall beginnt die gleiche Leier, denn die deutſchen Be⸗ 
triebsräte werden beſchuldigt, daß fie Reichsdeutſche und deutſche 
Arbeiter bevorzuggn und „Aufſtändiſche“ entlaſſen. Die Kinds⸗ 
köpfe von Aufſtändiſchen, die in alles hineinreden, wovon Fe 
nichts verſtehen, ſchieben den deutſchen Betriebsräten Einflüſſe 
zu, die dieſe nie beſitzen und lediglich zu dem Zweck, um die polni⸗ 
ſchen, nationaliſtiſch veranlagten Arbeiter gegen ſie aufzuhetzen. 
Und das Gleiche verfolgt auch die „Polska Zachodnia“, indem 
ſie die gemeinen Lügen weiter kolportiert. Da wird vom Ge: 
noſſen Dawid geſagt, daß er in Neudeck bei der Hauptverwal⸗ 
tung der Donnersmarck⸗Grube war und ſich von dort Informa⸗ 
tionen holt, daß er nur deutſche Arbeiter bei der Reduzierung 


hatte nicht verſäumt, die Angelegenheit vor ihr auszubreiten. Sie 
diskutierten eine Weile, und Henry bemerkte, Alice verdiene viel 
mehr Anbetung, als ein einziger Mann allein ihr bieten könne. 
Dann hielt er die gleiche kleine Rede, die ſchon die anderen ge⸗ 
halten hatten: er bot Cornelia ein Heim an und verſicherte ihr, 
daß alles, was ſie beſäßen, ihr zur Verfügung ſtehe. Die Winters 
beſaßen nicht wenig: ein Haus in der Stadt, eine Villa in der 
Umgebung und ein Waldhaus an einem See oben in New Hamp⸗ 
ſhire. Sie hatten nur einen Sohn, der demnächſt in die St. 
Marcus⸗Schule eintreten ſollte. Cornelia würde es alſo an Platz 
und Bewegungsfreiheit nicht fehlen. Sie würde mit Henry über 
ee was vi ge fie mit Joyce Edgerton 
ang itt u un vor ihm da b 

dem, der nach ihm We e N 5 

Natürlich hatte Alice eine Rechtfertigung; es war faſt all⸗ 
gemein bekannt, daß Henry ſich in einer Wohnung auf . 
way eine Geliebte hielt. Auch war Alice „anſtändig“, — inſofera 
als fie ſich nie einem ihrer Anbeter hingab. Aber mit Alice in 
einem Hauſe leben, bedeutete, daß man die Einzelheiten dieſer be⸗ 
wegten und verwickelten Beziehungen kennenlernen mußte; hieß 
erfahren, was das neue junge Genie ſo beſonders Wunderbares 
in Alices Seele gefunden. daß er fie allen erreichbaren uner⸗ 
ſchloſſenen Knoſpen vorzog, über die noch keine Stürme der Er⸗ 
fahrung gebrauſt waren. Man mußte wiſſen, ob dieſe jungen Ge. 
nies glücklich oder unglücklich waren, ob ſie gerade kamen oder 
gingen; und wenn ſie gegangen waren, mußte man wiſſen, warum 
ſie Alice fo ſehr enttäuscht, warum fie ſich ihres hohen Vertrauens 
ſo unwürdig erwieſen hatten. i 

„Henry,“ ſagte Cornelia, „ich nehme an, daß aus den Reſten 
von Joſiahs Vermögen ein bißchen Geld für mich übrigbleiben 
wird?“ 

„Hoffentlich“ 


— 


vertrete und ſogar Reichsdeutſche, damit ſie ihre Tätigkeit bei⸗ 
behalten. f 

Nun hat ſich Genoſſe Dawid gewiß um einen Reichsdeutſchen 
bemüht, nur iſt der älter an der Arbeitsſtätte, als manche Auf⸗ 
ſtändiſchen⸗Helden an Jahren überhaupt. Und wenn heute noch 
einige tauſende polniſcher Arbeiter in Deutſchland Brot und 
Arbeit haben, warum ſollen hier wohnende Reichsdeutſche gerade 
aus der Arbeit entfernt werden, wenn hierzu keine Urſache vor⸗ 
liegt, ſie zu reduzieren. Die Kenntniſſe von Arbeitsfragen 
ſcheinen bei den Aufſtändiſchen wirklich außerordentlich mangel⸗ 
haft zu ſein, denn wenn ſie den deutſchen Betriebsräten ſolche 
Einflüſſe in Schleſiengrube zumuten, dann iſt es ein ſchlechtes 
Zeugnis für die dortigen polniſchen Organiſationen und beſon⸗ 
ders der allgeprieſenen Regierungsgewerkſchaft „Jederacja“, die 
ſich für die Aufſtändiſchen nicht einſetzen kann. Oder gibt es 
unter dieſen ſolch „tüchtige“ Elemente, die auf den Patriotismus 
bauen und deshalb abgebaut werden müſſen? 23 

Wir können nur feſtſtellen, daß Genoſſe Dawid ſein Amt 
ohne Unterſchied der Nationalität gegenüber feinen Arbeits⸗ 
kollegen ausübt, und gerade die polniſchen Arbeiter find ihr 
dafür dankbar. Weil aber die polniſchen Betriebsräte nicht o 
gewiſſenhaft ſind, deshalb die Hetze gegen den deutſchen Soziali⸗ 
ſten Dawid, der nie „Volksbundmitglied“ war, wie es gewiſſe 
Aufſtändiſche gern werden wollten, als ihnen jenjeits der 
Grenze die Möglichkeit auf Arbeit ſich geboten hat. Aber wir 
müſſen uns dagegen verwahren, daß wiederum eine Hetze gegen 
deutſche Betriebsräte inſzeniert wird, weil fie unparteiiſch, aller⸗ 
dings nicht nach Wunſch der Aufſtändiſchen, ihr Amt ausüben. 
Leider ſcheint in ſolchen Fällen der Hetze das Auge des Geſetzes 
weniger offen zu ſein, wie es erwünſcht wäre. Aber ſchließlich 
iſt das auch nicht nötig, denn dieſe blöde Hetze gegen unſeren 
Genoſſen Dawid richtet ſich von ſelbſt! 


— nn 
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Postscheckkonto Nr. 304 761 


i ' „ Kröl, Huta Bielsko Tarn. Göry 
Fil ü el. ul. Wolnosci 26 Wzgörze 21 Krakowska 7 


kaupttrefter 350,000.- Zi 


Gesamtbetrag der Gewinne 


21 32.000.000 


Auf 210 060 Lose = 105 990 Gewinne 
also jedes zweite Los gewinnt 


Ziehung schon um 17. u. 19. Hal 1930 


Der Preis der Lose bleibt unverändert: 


In der vorigen Lotterie fielen bei uns 
wiederum nachstehende gröss. Treffer 
80 000 Zt auf die Nr. 76 144 
40 000 Zt auf die Nr. 152 031 
20 000 Zi auf die Nr. 152 297 
15 000 Zi auf die Nr. 162 954 


wie auch eine ganze Reihe Gewinne 
ä 5000, 3000, 2000, 1000 Zt usw. im 
Gesamtbetrage von mehreren Millionen ZI 


Dus Glück lächeltdauerndunseren Spielern holdzu! 
Briell. Bestellungen werden prompt postwendent erledigt 
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„James wird es mir dann wohl ſagen. Wenn es ausreicht, 
wirſt du mich vielleicht beim Mieten einer Wohnung auf dem 
Fenway beraten? Dort nimmt man, ſoviel ich weiß, 
Dinge nicht jo ſchvecklich genau.“ Und Henry lachte, — er konnte 
ja nicht anders; aber zugleich war er ein wenig unangenehm bes 
rührt. Wiepiel wußte feine Schwiegermutter von dieſen Dingen? 
Wie weit ſollte er ihr zugeben, daß er wußte, daß ſie wußte? Er 
vu das Gefühl, als müſſe er ſich nach der offenen Tür hin ums 

rehen. l 

„Henry,“ bemerkte Cornelia plötzlich, „ich ſchäme mich über die 
Art u. Weiſe, wie die Familie ſich aufführt. Du weißt, die Thron⸗ 
wells waren niemals, was man ‚nette. Leute nennt.“ 

„Nein,“ erwiderte Henry, „ſie waren große' Leute.“ 

„Was bedeutet,“ ergänzte Cornelia, „daß fie gierig waren und 
mit einem Anflug von Irrſinn behaftet. 

Der Himmel nahm Rückſicht auf Rang und Würde des vers 
ſtorbenen Gouverneurs und ſandte in der Nacht vor dem Begräl⸗ 
nis einen Regen herab, der die Luft reinigte und jeden Grashalm 
glänzen machte. Er ließ die Sonne eigens früh herauskommen, 
damit fie die Wolken verjagt, alle bis auf ein paar Schäfchen⸗ 
wolken, die ſich vom tiefen Blau des Himmels abhoben. Der 
weite Raſen rund um „Willview“ war glatter und blanker als 
jeder Teppich, den je ein Schah von Perſien betreten hat. Unter 
den riesigen dunklen Eichen weidete eine Schafherde und hinter 
einem Drahtgitter ein Rudel Rehe. Auf dem Abhang gegenüber 
blinkten in der Ferne die weißen Säulen der Villa Scatterbridge, 
daneben lagen die Wohnhäuſer der Pächter, die die tauſend Mor⸗ 
gen Ackerland bearbeiteten. Im Oſten, unterhalb der eben auf⸗ 
gegangenen Sonne, ſchimmerten die großen Fabriken, rote, rugige 
Ziegelbauten; ſchimmerte auch zwiſchen den Bäumen hindurch der 
Fluß, deſſen Waſſer man Tag und Nacht über den Damm rauſchen 
Verde (Bortfegung folgt.) 
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genannt wird, gibt es einen unfreiwilligen Aufenthalt. 
durchlaufende jugoflawiſche Wagen Prag Split hat die Stra⸗ 
pazen der Reiſe nicht ausgehalten und will ſich, kaum daß er den 
heimatlichen Boden erreichte, zur Ruhe begeben. 
heißgelaufen, alle Paſſagiere müſſen hinaus und warten nun 


Fahrt in den Frühling 


Wenn man durch 17 Wochen einen Streik geführt und nach 
monatelangen erbitterten Verhandlungen endlich beendet hat, 
merken die Nerven ſchon die konzentrierte Anſpannung. So 
ergab ſich alſo die Frage, wo ſie ein wenig zur Ruhe kommen ſoll⸗ 
tell. Nach mancherlei Ueberlegungen fiel die Wahl auf Dalmatien 
im allgemeinen und auf Raguja im beſonderen. 

Die Reiſe iſt von Prag aus lang, anſtrengend und auch nicht 
biuig. Trotzdem die jugeflawiſchen⸗Staatsbahnen bei mindeſtens 
zehntägigem Aufenthalt an der Adria bis Ende April für die 
Rückfahrt 75 Prozent Preisnachtaß gewähren (nach dem 1. Mai 
50 Prozent, die Kinfahrt iſt voll zu bezahlen) komt der Fahr⸗ 
preis dritter Klaſſe von Prag via Linz, Graz, Spielfeld⸗Straß, 
Agram, Spalato (dir. Wagen Prag Spalato, Fahrtdauer 33% 
Stunden), ſodann mit dem Schiff bis Raguſa und zurück über 
Moſtar Sarajevo, Bosniſch⸗Brod, Agram auf nahezu 800 Kro⸗ 
nen zu jteben Ein Vorteil liegt allerdings darin, daß man 
für die ermäßigte Rückfahrt jede Strecke bis zur doppelten Länge 
der Hinfahrt und jede Wagenklaſſe benützen kann, ſo daß ſich 
alſo die Rückfahrt zweiter Klaſſe (auf jugoflawiſchem Gebiet) 
über Sarajevo, Belgrad, Sobotica, Budapeſt, Komorn auch nicht 
viel teurer ſtellt. 


Der frühe Morgen zeigte ſich in Summerau nicht eben 
freundlich. Es regnete ziemlich andauernd und auch über Linz 
und Graz ſah es nicht viel ſchöner aus. Hinten Graz zeigten 
ſich ſchon im Zug die öſterreichiſchen Paß⸗ und Zollbeamten, ſo 
daß der Zug in Spielfeld⸗Straß nach einem Aufenthalt von 
einer Minute weiterfahren kann. Dasſelbe geſchieht auf jugo⸗ 
flawiſchem Boden, wo die Herren Uniformierten in St. Ilj ein⸗ 
ſteigen und ſo den Zug nur wenige Minuten aufhalten. In Ober: 
Haid aber bleibt der Zug für tſchechoſlowakiſche Paß⸗ und Zoll 
kontrolle fait 1% Stunden ſtehen, in Linz laſſen ihn dafür die 
öſterreichiſchen Bundesbahnen ebenfalls eine Stunde ſtehen. 
Die Jugoflawen glauben ſich dafür in Agram ſchadlos halten 
zu können und ſchieben einen mehr als zweiſtündigen Aufenthalt 
ein. Ohne dieſe mutwilligen Fahrtverlängerungen könnte. alſo 
die Strecke Prag — Split in 28 bis 29 Stunden zurückgelegt 
werden und bei einigem guten Willen und etlicher Fahrtbe⸗ 
ſchleunigung müßte es unſchwer möglich ſein, einen Tag früh 
von Prag wegzufahren und am anderen Tag vormittags in 
Split zu ſein, ſtatt wie heute zwei Nächte und einen Tag der 
Reiſe widmen zu müſſen. Vielleicht ſehen ſich das die Herren 
Fahrplanmacher einmal ordentlich an, wobei ſie auch daran 
denken möchten, daß die Mehrzahl der Paſſagtere dritter Klaſſe 
und nicht wie ſie in der leeren erſten Klaſſe fährt. 


Hinter Spielfeld⸗Straß beginnt heute alſo das Königreich 
Jugoflawien und man ſieht es auch allenthalber an den Aufſchrif⸗ 
ten, daß dem ſo iſt Noch ärger wie bei uns wütet hier die 
Taferlpolitik; auf den Bahnhöfen ſind alle Anſchriften nur 
ſerbiſch oder kroatiſch, zuerſt in cyrilliſcher, dann in lateiniſcher 
Schrift. Ebenſo ſind die Aufſchriften auf den Läden und He: 
ſchäften nur in der Staatsiprahe gehalten, was aber nicht 
hindert, daß die ganze Gegend durchaus deutſchen Charakter hat. 
Schöne, ſolide Bauernhäuſer ſind weit ausladend in kultivierten 


Feldern und Weiden gelegen, die Dörfer machen einen durchweg 


freundlichen Eindruck. Ebenſo auch die Stadt Marburg, die wir 
alsbald paſſieren und die in einem herrlichen Flußtal gelegen iſt. 
Hier war ehemals das Zentrum des ſteiriſchen Geflügelhandels 
und wenn auch heute die ſteiriſchen Grenzen ein paar Kilometer 


nördlicher verlaufen, ſo ſind der Hühner dennoch nicht weniger 
geworden. > 


Daß wir nun aber heftig in den Frühling fahren, das 
erweiſt der Anblick der Wieſen. Ganze Büſcheln von Primeln 


blühen da allenthalben, Neſter von Veilchen erhaſchen wir im 


Vorüberfahren mit dem Blick, Schneeglöckchen und Leberblüm⸗ 
chen, ja auch ſchon Butterblumen zieren die Abhänge und die 
Bachufer. Ganz dick blühen die Weidenkätzchen und ſelbſt das 


n Morgen noch trübe und regneriſche Wetter hat ſich der all⸗ 
gemeinen Frühlingsſtimmung angepaßt: 


\ die Sonne ſcheint 
ganz ordentlich herab und die Sonntag⸗Nachmittags⸗Spaziergeher 


freuen ſich augenſcheinlich der ſchönen Zeit. 


In Steinbrück, das jetzt Zidani Moſt (gemauerte Brücke) 
Der 


Die Achſe ift 


geduldig, bis zwei alte Perſonenzugswaggons angekoppelt 


werden. Dem jagt man „direkte Reiſe ohne Umſteigen“. Wir 
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Verantwortlich für den gelamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 


5 für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice. Verlag und Druck: „Vita“, naktad drukarski, Sp. 


2 ogr. odp., Katowice. ul. Kosciuszki 29. 


fr Muſſolinis jugendliche Mordbanden 
In dieſem Jahre find 200 000 Jungfaſchiſten eingeſtellt worden, Muſſolini nahm auf der Piazza del Popolo in Rom 


haben unterdeſſen Zeit, die wildromantiſche Gegend zu betrach⸗ 
ten. Es war ein Kunſtſtück der altöſterreichiſchen Bahnverwal⸗ 
tung, in dieſem engen Felſental nicht nur die Bahnlinie, ſondern 
auch einen wichtigen Knotenpunkt anzulegen, wo ſich die Bahn⸗ 
ſtrecken nach Laibach und weiter gegen Trieſt ſowie nach Agram 
und Belgrad teilen. Unfern von hier verlief auch ehemals die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Grenze. N 

Endlich iſt unſer Zug wieder ſo weit beiſammen und wir 
fahren in das immer breiter werdende Tal der Save ein. Die 
Dörfer haben nun mehr Platz als in den engen Gebirgsſchluchten. 
dafür find auch die Steine viel ſeltener geworden. Und weil 
ſie es wurden, gibt es auch viel weniger Kirchen als im Gebirge. 
hatte dort jedes halbwegs anſtändige Dorf mindeſtens deren 
zwei, oft aber auch drei oder vier und überdies noch auf jedem 
Hang eine Kapelle, ſo ſcheint hier in der Ebene eine Kirche den 
religiöſen Bedürfniſſen durchaus zu genügen. 

Gegen Abend, nach zwanzigſtändiger Fahrt, treffen wir 
endlich in Agram ein. Schon die Einfahrt zeigt, daß wir es mit 
einer ausnehmend ſchönen, reichen und wachſenden Stadt zu tun 
haben. Ueberall wachſen an der Peripherie neue Häuſer aus dem 
Voden; die Straßen ſind breit und ſauber, ſehr im angenehmen 
Gegenſatz zu Belgrad, das allerdings jetzt heftige Anſtrengungen 
unternimmt, das Balkengepräge loszuwerden. Der Platz vor 
dem Agramer Hauptbahnhof gehört zu den ſchönſten, die man ſich 
denken kann. Ein großartig angelegter, weiter Platz empfängt 
uns, von modernen, repräſentablen Gebäuden umſäumt. Von 
hier aus zieht ſich eine breite Parkſtraße in das Zentrum der 
Stadt, zum Jellacicplatz. Es iſt eben Korſozeit und zu Tauſenden 
ergehen ſich hier die jungen Leute, faſt alle, mit ausgejuchter 
Eleganz gekleidet. Von der Diktatur merkt man auch hier im 
Gegenſatz zu Belgrad merkwürdigerweiſe wenig. Während dort 
die Stadt von bewaffneten militäriſchen Doppelpoſten nur ſo 
wimmelt, ſieht man hier nur ein paar flanierende Ofiziere 
Zuweilen überraſcht freilich ein Verkehrspoliziſt mit geſchulter⸗ 
tem Gewehr, doch ſind das verſchwindende Ausnahmen. Im 
allgemeinen bietet die Stadt den Eindruck des Friedens und der 
geſättigten Wohlhabenhoit. Große Warenhäuſer zeigen den 
Reichtum ihrer Auslagen, allerdings auch die erhebliche Teuerung, 
die beſonders für Induſtrieartikel im Lande herrſcht. Ein Rieſen 
lautſprecher brüllt Arien von Caruſo über den Platz, ein Kino 
gibt vom Dachfirſt herunter Reklame⸗Gratisvorſtellungen, überall 
fröhliches Leben und Treiben, ſtrahlendes Licht. Ein Speiſen⸗ 
und Getränkeautomat iſt anſcheinend eben eröffnet worden und 
vermag den Andrang der Gäſte kaum zu fallen: es iſt noch cin 
Automat der alten Sorte, wo man die belegten Brötchen gegen 
Einwurf von Münzen bekommt. Langſam ſchlendern wir wieder 
zum Bahnhof zurück, um uns zur Nachtfahrt dem „Schnellzug“ 
nach Split anzuvertrauen. J. B. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 3. 


Weiß zieht und gewinnt. 
Bg7 (3). Schwarz: Kf7, Be7, h7 (3). 


Weiß: Keß, 266, 


2. Rd Kgs hs 
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A. Troitzky. 


1. 97-98 Kf7 eg 
3. Keö—f7 e7—e5 
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Partie Nr. 4. Sizilianiſch. 
Geleitet von Schachmeiſter Karl Helling. 


Die folgende Partie iſt die einzige Verluſtpartie des Füh⸗ 
rers der ſchwarzen Steine in dem kleinen Turnier zu Amſter⸗ 


dam. 
Schwarz: Weenink 
2. Sg1—f3 Sbs—c6 
3. X A EX Sgs 6 
5. Sbl—eg 8706 6. Lf1—e2 e768 
Es entſteht eine Stellung der ſizilianiſchen Verteidigung, 
die ſogenannte „Scheveninger Variante“. Die Poſition iſt noch 
nicht völlig geklärt, es werden noch immer Verſtärkungen des 
weißen Spiels gefunden. 
7. 0-0 Lfs—e7 8. Kgl—91 076 
Schwarz wartet noch mit der Rochade, denn in den Turnie⸗ 
ren der letzten Jahre hat der darauf einjegefden Bauernſturm 
der Weißen auf dem Königsflügel dieſen mehrfach prächtige 
Siege gebracht. 
9. Pf Dos —c7 10. f4— .... 
Ein intereſſanter Zug, der vielleicht geeignet iſt, den 
Weißen in Vorteil zu bringen. 
100. Sc eõ 
12. a2— a3 De7—b7 


Weiß: Spielmann 
1. e2—ed 7-65 


11. Lc. f 67-55 
18. fes 


eine große Parade der Jugendorganiſationen ab. 


. d Weich 


Damit erlangt Weiß klaren Vorteil. Der 12. Zug des 


Schwarzen erweiſt ſich als ſchlecht. 


re Ses ia 
15. Le? cs e6—ed. 


Zu dieſer Entblößung des Feldes d5 war Schwarz jetzt ge⸗ 


15. S443! 


zwungen, denn es drohte Leds nebſt e4—es. 


17. 85x... 


16. tg 0-0 
Mit einfach⸗ 


Da ds hängt, muß der Turm zurüchſchlagen. 


ſten Mitteln erlangt jetzt Spielmann die Gewinnſtellung. 


17... . Is cs 18. D185 D570 bo 
19. Saxd5 Ws 20. ists T7 1 
2l. Tal fi er 22. 7 HR. 


TR D; 


ER 


NG, 


Nach Kgs-—hs hätte Sb, LX56, Los, Lb7, Lb? mit 
Gewinn der Bauern a6 und 55 folgen können. 
23. Sd5— 6! Tas —b8 24. Eb c Eds —f6 
Nicht Tecs wegen Leb-+-nebit EX. 
25. Lf7—e6 b5—4 26. ag—ad. 
Schwarz gibt auf, denn Weiß hat die Figur behauptet und 
muß damit gewinnen. 


Aufgabe Nr. 4. — Prof. Somma, 
Schweizeriſche Schachzeitung 1929. 
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a aa aa abbbbecddeeeeghhiillmun 
nnpprrrrrrssttt u. Dieſe Buchſtaben find jo zu ord⸗ 
nen, daß jede der beiden ſenkrechten Reihen den Namen zweier 
deutſcher Städte, die waagerechten Worte folgender Bedeutung 
ergeben: Fiſchgattung, Sammelruf, Fabeltier, franzöſiſche Stadt 


Muſe, Schachausdruck. 
Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Te 
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Arbeitskonflikte in Argentinien 


————— — -— 


Der Sozialismus im Vormarſch 


Buenos Aires, im April. 

Wenn in Argentinien der als eine Art Nationalfeſt bes 
trachtete Karneval mit Rieſendefiziten abschließt, die haupt⸗ 
ſtädtiſche Bevölkerung mißvergnügte Geſichter zieht, Enttäu⸗ 
ſchung aus allen Schaufenſtern guckt und die Rede von einer 
gründlichen Abſchaffung der koſtſpieligen Karnevalsfeſtlichkeiten 
iſt, dann iſt etwas im Lande faul. Die Bundesregierung unter 
dem einſiedlerhaft zurückgezogenen Präſidenten Hipolito 
Irigoyen weiß davon ein Klagelied zu fingen. Neben den 
reichlich bemeſſenen politiſchen Schwierigkeiten, in denen ſich 
innerpolitiſche Fragen mit dem unbefriedigenden Verhältnis 
Argentiniens zu der Mehrzahl der übrigen amerika niſchen Re⸗ 
publiken würdig die Waage halten, iſt die Wirtſchaftslage des 


Landes heute ſchlechter denn je. Arbeitskonflikte und Lohnſtrei⸗ 


tigkeiten ſtehen im Vordergrunde der täglichen Erörterungen 
und überall macht ſich eine Stimmung breit, die als ausgeſprochen 
kriſenhaft zu bezeichnen iſt. Die Landwirte klagen über unge⸗ 
wöhnliche Trockenheit, die Zuckerrohrpflanzer über die koſtſpieligen 
Konflikte mit ihrer Arbeiterſchaft, die Geſchäftsleute über 
mangelnde Abſatzmöglichkeiten, die heimiſchen Induſtrien über 
den fehlenden Zollſchutz für die Landeserzeugniſſe. Kurzum, ein 
typiſcher Kriſenzuſtand, der auch in der Landespreſſe ſeinen 
deutlichen Niederſchlag findet. Nur in einem ſind ſich alle einig, 
nämlich weng es gilt, ſich der Filfe der Bundesregierung für 
jede einzelne Forderung zu versichern. Hypnotiſiert blickt alles 


uf die Behörden, die der Wirtſchaftskriſe mit allen erdenklichen 


Mitteln vom Hochſchutzzoll bis zur Millionenſubvention ein Ende 
bereiten jollen. ‘ 

Ein beſonders düſteres Bild bieten die Bundesprovinzen 
Tucuman und Corrientes und das Verwaltungsgebiet Miſio⸗ 
nes, deren wirtſchaftliches Leben durch die Krſſen im Zucker⸗ 


rohr⸗ und Perba⸗Tee⸗Anbau zum faſt völligen Zuſammenbruch 
verurteilt iſt. Wie üblich, hat ſich die Kriſe zuerſt in Arbeits⸗ 
konflikten und Lohnkürzungen ausgewirkt, die in der Provinz 
Tucuman — dem führenden Zuckerrohr⸗Produktionszentrum — 
bereits zu einem allgemeinen Beſchluß der Zuckerrohrarbeiter 
auf Arbeitniederlegung geführt haben. Die Pflanzer haben 
unter Berufung auf die Zuckerrohrkriſe eine von den Zuckerrohr⸗ 
hauern geforderte kleine Erhöhung det ganz unzulänglichen 
Akkord⸗Haulöhne abgelehnt, worauf die Hauer beſchloſſen, die 
rieſige Ernte nicht eher zu hauen, als bis die Forderungen auf 
Erhöhung der Alkordlöhne pro 10 Kilogramm gehauenen Zucker⸗ 
rohrs williges Gehör gefunden hätten. Gleichzeitig iſt die Ar⸗ 


beiterſchaft im ganzen Lande gewarnt worden, nach Tucuman zu 
kommen, da dort unter den augenblicklichen Zuſtänden keine Ar⸗ 
beit zu finden iſt. Durch dieſe wirkſame Ankündigung ſind die 
Bemühungen der Pflanzer, Streikbrecher nach Tucuman zu im⸗ 
portieren, bisher nutzlos geblieben. Da ſich die Pflanzer nun 
einer unmöglichen Situation gegenüber ſehen und den Verluſt 
der ganzen Zuckerrohrernte befürchten müſſen, haben ſie ſich an 
den Präſidenten mit der Bitte um Vermittlung gewandt, der 
jedoch nur geringe Erfolgsausſichten beſchieden ſcheinen. 

In Corrientes und Miſiones liegen die Dinge umgekehrt, 
aber für die Arbeiterſchaft womöglich noch ſchlimmer. Die dor⸗ 
tigen Geſchäftskreiſe und Landwirte, deren Hauptprodukt der 
bekannte Perba⸗Tee, ein einheimiſcher Pflanzentee, iſt, haben 
gemeinſam die Einſtellung jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit für 
eine unbegrenzte Zeitdauer beſchloſſen, falls die Regierung nicht 
eingreift und den Verba produzierenden Gebieten wirkſamen 
Schutz gegen die uneingeſchränkte Perba⸗Einfuhr aus Braſtlien 
und Paraguay gewährt. Die Lage der argentiniſchen Verba⸗ 
Produzenten iſt um ſo grotesker, als Argentinien jährlich 
88 000 Tonnen der Yerba im Werte von über 30 Millionen Peſos 
konſumiert, von denen allein 67000 Tonnen aus den Nachbar⸗ 
ländern importiert werden. Und das angeſichts der Tatſache, 
daß die Corrientes⸗ und Miſiones⸗Gebiete eine jährliche Ueber⸗ 
produktion von über 20000 Tonnen haben, mit denen man — 
jahraus, jahrein — nichts anzufangen weiß. Die Pflanzer 
wollen daher die diesjährige Ernte einfach auf den Feldern ſtehen 
laſſen, was zu einer Arbeitsloſigkeit von über 50 000 Arbeitern 
führen muß. Nach dem Berichte einer Regierungskommiſſion iſt die 
Wirtſchaftsmiſere im Miſiones⸗Gebiete ſo groß, daß mit dem 
Bankrott ſämtlicher Geſchäftshäuſer innerlalb drei Monaten 
zu rechnen iſt, falls von der Regierung keine Hilfsmaßnahmen ge⸗ 
troffen werden. g 

Was aus alledem am deutlichſten ſichtbar wird, iſt die 
völlige Hilfloſigkeit der Unternehmer. die ſich vor der enormen 
Ueberproduktion nicht mehr zu helfen wiſſen und nach berühm⸗ 
ten Muſtern nach recht hohen ſchutzzöllneriſchen Barrikaden gegen 
die ausländiſchen Produkte ſchreien. Der politiſche Rückſchlag 
iſt infolgedeſſen nicht ausgeblieben und hat bei den parlamen⸗ 
tariſchen Ergänzungswahlen im März ein Ergebnis gehabt, das 
von den Sozialiſten Argentiniens als ein bedeutender Erfolg 
gewertet werden kann. In allen Städten und Induſtriezentren 
des Landes waren große Wahlſiege der Sozialiſten zu verzeichnen, 
die in der Fauptitabt ſelbſt in einer vernichtenden Niederlage 
der Gegner gipfelten. Nur mit den Stimmen der rückſtändigen 
Agrarelemente und der Kreiſe, die ſich von der Reaierung wirt⸗ 
ſchaftliche Hilfsaktionen verſprechen, war es den Irigoyeniſtas, 
der Regierungspartei, möglich, die ſozialiſtiſche Lawine aufzu⸗ 
halten. Der politiſche Gradmeſſer Argentiniens zeigt trotzdem 
auf eine derart ſtarke Entwicklung nach links, wie ſich wohl kein 
anderes amerikaniſches Land aufzuweiſen hat. 


Dichteraneldoten 


Der franzöſiſche Luſtſpieldichter George Feydeau beſuchte 
eines Tages ein Cafee in der Nähe von Paris. Auf die Frage 
der Wirtin nach ſeinen Wünſchen bat er ſie um ein Paket 
Zichorie. Die Frau brachte ihm das Gewünſchte. 

„Haben Sie noch mehr davon?“ fragte der Schriftſteller. 

„Ja, noch neunundzwanzig Pakete,“ war die Antwort. 

„Könnten Sie mir die alle verkaufen?“ 

Die Wirtin bejahte und brachte einen ganzen Arm voll Zi⸗ 
chorie. Feydeau ſtellte ſie beiſeite und ſagte, indem er ſie be⸗ 
zahlte, ſeelenruhig zur Wirtin: „Und nun bereiten Sie mir, 
bitte, eine ſchöne Taſſe Kaffee.“ — 

* 


Der große Engländer John Dryden war von feinen Ar 
beiten immer derart in Anſpruch genommen, daß er ſeine Frau 


Der ewige Jude als Idee 


Zu den großen Sinnbildern, die der menſchliche Geiſt ſich 
von den ewigen Leidenſchaften geſchaffen hat, gehört neben Fauſt 
und Ton Juan auch Ahasver, der ewige Jude. Et hat die Dich⸗ 
tung und die Menſchheit beſchäftigt, ſeit ſeine Geſtalt aus der 
Dämmerung der Legenden auftauchte, und jo haben ſich in dieler 
ſeltſamen Figur die großen Ideen der Weltgeſchichte geſpiegelt, 
wie dies Werner Zirus in feinem s bei Walter de Gruyter 
u. Co. in Berlin erſchienenen Buch „Ahasperus, der ewige Jude“ 
nachweiſt, das der Sammlung „Stoff und Motipgeſchichte der deut: 
ſchen Literatur“ angehört. In der deutschen Litetatur iſt die 
Sage am vielſeitigſten ausgebildet, durch ein deutſches Volksbuch 
überhaupt, zuerſt in Europa allgemein bekannt geworden Das 
Urbild dieſer Geſtalt ſtammt aus den Klaoſterchroniken des 13. 
Jahrhunderts, die ſich auf das Zeugnis eines armeniſchen Erz⸗ 
biſchofs berufen, der die heiligen Stätten Europas beſucht haben 
ſoll. Diefer erzählte von Cartaphilus, dem Torhüter des Pilatus, 
der Jeſus auf dem Wege nach Golgatha durch rohe Stöße zum 
Schnellergehen antrieb und dem der Herr antwortete, er werde ſo 
lange wandern, bis er, der Heiland, wiederkehre. Dieſer Fluch 
laſte nun auf dem Sünder ſeit zwölf Jahrhunderten, er lebe als 
frommer Mann im Orient und erzähle mit Ehrfurcht von Chriſti 
Leiden und Auferſtehung. Dieſer Bericht würde nun in dem zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts erſchienenen deutſchen Volksbuch 
„Kurze Beſchreibung und Erzählung von einem Juden mit Namen 
Ahasverus“ wiedergegeben; doch berief ſich der Verfaſſer auf kei⸗ 
nen urmeniſchen Kirchenfürſten, ſondern auf den Schleswiger Bi⸗ 
ſchof Paulus von Eitzen als Gewährsmann, der in ſeiner Jugend 
Ahasver begegnet ſein ſollte. Durch das Volksbuch wurde der im 
fernen Oſten weilende Einſiedler zu einem wandernden Büßer, der 
die Städte Europas durchzog und alle durch ſein Wiſſen um längſt 
Vergangenes in Staunen ſetzte; er wurde als Schuhmacher be⸗ 
zeichnet, und bald nahmen andere Geſchichten die Figur des „Alt 
ruhigen Wanderers“ auf. 1694 erhält er zum erſten Male die 
Bezeichnung „ewiger Jude“, wodurch ſich die deutſche Auffaſſung 
der Geſtalt in ihrer philoſophiſchen Ausdeutung von der anderer 
Ländern deutlich unterſcheidet. 1 5 . 

Der ewige Jude ging nun bald ſo in die Volksphantaſie ein, 
daß man noch im 18. Jahrhundert ernſthaft die Frage aufwarf, ob 
er wirklich gelebt habe, und zu dem Ergebnis kam, das „vor Gott 
doch nichts unmöglich ſei“. Auch in das Oberammergauer Pal: 
ſionsſpiel wurde eine Epiſode eingefügt, deren Mittelpunkt er iſt. 
Nun nahm ſich die Dichtung immer eifriger dieſes dankbaren und 
vieldeutigen Stoffes an. Nachdem die düſtere Geſtalt zuerſt im 
Sturm und Drang in dem Gedicht von Schubart und in Goethes 
gen alen Epenentwurf als Zeitktitiker eingeführt worden war, 
wandte die Romantik dem ruheloſen Pilger ihre beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Nun wird er immer wieder in phantaſtiſche 
Szenenfolgen eingeführt, als Vertreter des tragiſchen Welt⸗ 
ſchmerzes, als gläubiger Mahner der Menſchheit, als Wohltäter 
und Retter; er begegnet auf ſeinen Wanderungen durch die Jahr⸗ 


hunderte den berühmten Perſonen der Sage und Geſchichte, er ex 


lebt grauſig⸗unheimlich und komiſch⸗ſatiriſche Abenbeuer, er wird 
in eine Weltuntergangsſtimmung als großes Symbol der Menſch⸗ 
heit hineingeſtellt. Die ſpätere Zeit hat dann dieſe Figur immer 
mehr als Menſchheitsidee ausgeſtaltet. So wird er nach der 
Hegelſchen Philosophie als die „Antitheſe Gotes“ hingeſtellt, als 
die Verkörperung des Negativen, des Zweifels und des Böſen. Er 
nimmt die Züge des Antichriſt an, des Todes, der Revolution; er 
gilt für den Träger der inneren Konflikte im Menſchen, der ſich 
durch langſames Reifen zu einer harmoniſchen Löſung dieſer Zwie⸗ 
ſpälte hindurchringt; ſo wird er auch zum Sinnbild des ewigen 
Merdens und Sicherneuerns, der „ewigen Wiederkehr“, der See⸗ 
lenwanderung und der Erlöſung der Menſchheit. Es zeigt ſich bei 
der Betrachtung der vielen Ahasver⸗Dichtungen, daß dieſer Stoff 
ſich zu großen Geſtaltungen nicht recht eignet, ſondern dann durch 
fremdartige Zutaten gedehnt werden muß. Seine Stellung zu 
Chriſtus und ſeine endloſe Lebensbahn eröffnen ein weites Feld. 
aber die pſychologiſche Vertiefung kommt meiſt zu kurz, und ſo er⸗ 
folgt die beſte Geſtaltung in den Balladen, die ihn als Stim⸗ 
mungsbild, als rieſigen Schatten der Vorzeit auffaſſen. 


vernachläſſigte. Sie klagte ihm ob dieſes Zuſtandes oft ihre Not 
und ſagte eines Tages verzweifelt: „Ich wollte, ich wäre ein Buch, 
dann würdeſt du dich wenigſtens auch um mich bekümmern.“ 

„Das könnte ſchon ſein,“ meinte der Dichter, „aber dann 
wünſchte ich, daß du ein Almanach wäreſt.“ 

„Ein Almanach?“ Warum gerade das?“ 

„Weil ich dann jedes Jahr einen neuen bekäme“, — ant⸗ 
wortete der liebenswürdige Gatte. 
ite TE BE TTLRT FON Ar De Zu ICE Si TSRTES SD 

Scribe, der franzöſiſche Dramatiker, erhielt eines Tages von 
einem reichen Pariſer, der durchaus berühmt werden wollte, fol⸗ 
genden Brief: „Lieber Herr Scribe! Es muß doch herrlich ſein, 
mit einem ſo berühmten Manne, wie Sie es ſind, zuſammenzu⸗ 
arbeiten. Bitte, ſchreiben Sie ein Drama und laſſen Sie mich hier 
und dort etwas einfügen. Es ſoll Ihr Schaden gewiß nicht ſein!“ 

Der entrüſtete Dichter antwortete: „Sehr geehrter Herr! 
Natürlich lehne ich Ihr ſonderbares Angebot ab. Haben Sie 
ſchon einmal geſehen, daß man einen Eſel mit einem Pferd vor 
einen Pflug ſpannt?“ Darauf ſchrieb der Millionär: „Ihre 
Kurzſichtigkeit nehme ich Ihnen nicht weiter übel. Wer aber 
gibt Ihnen das Recht, mich Pferd zu titulieren?“ 

* 

D'Annunzio ſah in dem Schaufenſter eines Pariſer Anti⸗ 
quitätenhändlers ein kleines Madonnenbild eines ſüditalieniſchen 
Meiſters. Er trat in den Laden und handelte darum. Der 
Händler verlangte fünfzehntauſend Franken. Doch plötzlich agte 
er zu dem zögernden D'Annunzio: „Nun, weil Sie es find, ſollen 
Sie das Bild für zehntauſend Franken haben.“ 

Der Italiener, glücklich über den vorteilhaften Kauf, aber 
noch glücklicher über dieſen neuen Beweis ſeines Weltruhms, 
zahlt den Betrag und bittet, ihm das Bild in das Claridge⸗Hotel 
zu ſchicken. Als er gehen will, ruft ihm der Händler nach: „Mein 
Herr, Sie haben vergeſſen, mir Ihren werten Namen anzugeben!“ 

* 


Oskar Wilde erhielt einmal den Beſuch eines Lords, der 
auch ſchriftſtellerte, deſſen Arbeiten aber ohne Erfolg blieben. 
Ganz verzweifelt fragte er den Dichter, was er gegen dieſe „Ver⸗ 
ſchwörung des Schweigens“ tun könne. Wilde antwortete achſel⸗ 
zuckend: „Sie täten gut, ſich ihr anzuſchließen.“ 
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Eine Stauftufe des neuen Waſſerkraftwerkes Obernau am 
das dem Sayernkraftwerk jährlich A Millionen Hilowatiſtunden liefern Jol 


Wettervorherſage für den nächſten Tag. 


Deutsche Theatergemeinde g 


Arbeiterſpork vom 1. Mai 

Schon früh um 7 Uhr wurde der 1. Mai⸗Waldlauf im Süd⸗ 
park abgehalten. Und mit Freude konnte man feſtſtellen, daß in 
dieſem Jahre trotz des unbeſtändigen Wetters ſich faſt noch einmal 
ſopiel Sportler und Sportlerinnen eingefunden hatten wie im 
vergangenen Jahre. Es waren über 60 Läufer, die ſich am Start 
einfanden und die Ergebniſſe der einzelnen Läufe waren folgende: 

Sportlerinnen 1500 Meter: 1. Urgacz, Sila Gieſchewald, 

7705 Minuten, 2. Kuklok, Sila Janow, 3. Cebulska, 1. R. K. S. 
Kattowitz. 5 

Junioren 2000 Meter: 1. Gwisdziol, Przeboj Ligota, 7,56 Mi: 
nuten, 2. Woſtal, Sila Gieſchewald, 3. Latka, Sila Janow. 

Sportler 3000 Meter: 1. Wodarczyk, 1. R. K. S. Kattowitz, 
8.57 Minuten, 2. Bielski, Przyszlosc Domb, 3. Segulka, Sila 
Janow. 

Mit den erzielten Reſultaten kann man zufrieden ſein und 
zugleich ſeſtſtellen, daß der Arbeiterſport vorwärts marſchiert. 

Am Nachmittag fanden am Pogonplatz Wettbämpfe ſtatt, 
welche folgende Ergebniſſe brachten: 
474100 ⸗Meter⸗Stafette für Frauen: 1. Sila Gieſchewald 56 
Sek., 2. 1. R. K. S. Kattowitz 

4%100-Meter-Stafette für Sportler: 1. 1. R. K. S. Kattowitz, 
2. Freie Turner Kattowitz, 3. Sila Gieſchewald. \ 

Im Handballſpiel konnte Przyszlosc Domb über den 1. R. 
K. S. einen 2:0-Sieg davontragen. 

Die Fauſtballſpiele gewann alle beide Sila Gieſchewald, und 
zwar gegen 1. R. K. S. Kattowitz 54:27 Punkte, und gegen Freie 
Turner Kattowitz 56:24 Punkte. 


Was 95 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonnabend. 12,10: Symphoniekonzert. 16: Nachmittags⸗ 
konzert. 16,35: Stunde für die Kinder. 17: Uebertragung des 
Gottesdienſtes. 18: Für die Jugend. 19,05: Vorträge. 20: 
Humoriſtiſche Stunde. 20,30: Abendkonzert. 

Warſchan — Welle 1411,8 
Sonnabend. 12,10: Morgenkonzert. 14: Volkstümliche 


16: Volkstümliches Konzert. 16,35: Vorträge. 18: Stunde für 
die Kinder. 20,30: Abendkonzert. 22,15: Berichte. 23: Tanz⸗ 
muſik. ö 


Gleiwitz Welle 253. 
Sonnabend, 3. Mai. 
das oberſchleſiſche Muſeum. 


Breslau Welle 325. 


16: Aus Gleiwitz: Wanderung durch 
16,30: Potpourri. 17,30: Die Filme 


der Woche. 18: Zehn Minuten Eſperanto. 18,10: Stunde mit 
Büchern. 18,35: Hans Bredow⸗Schule: Sprachkurſe. 19,05: 


19,05: Schleſien hat 
19,35: Abendmuſik (Schallplatten). 19,35: Wieder⸗ 
20,40: Aus Berlin: Heiteres um 
22,30 :—24: Unterhaltungs⸗ 


das Wort. 
holung der Wettervorherſage. 
die Hochzeit. 22: Die Abendberichte. 
und Tanzmuſik. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


An die Funktionärinnen und Funktionäre der Partei und 
Gewerkſchaft. 

Der Bund für Arbeiterbildung, gemeinſam mit der Bil⸗ 
dungszentrale Deutſch⸗Oberſchleſien, veranſtaltet Ende Juni 
einen einwöchentlichen Frauenkurſus in Karlsruhe bei Oppeln, 
desgleichen wird in der erſten Septemberhälfte ein einwöchent⸗ 
licher Männerkurſus abgehalten. Die Leitung des Frauen⸗ 
kurſes hat die Genoſſin Dr. Lilli Nölting, Frankfurt a. M.; für 
den Männerkurſus Gen. Wilhelm Schack aus Köln. 

Funktionärinnen und Funktionäre der Partei und Gewerk⸗ 
ſchaft, im Alter von 20 bis 35 Jahren, können ihre Anmeldung 
für dieſe Kurſe beim Bund für Arbeiterbildung Königshütte, 
ul. 3⸗9o Maja 6, tätigen. Jeder Bewerber hat für dieſe Zeit 
nur 5 Mark Teilnehmergebühren zu entrichten. Die übrigen 
Koſten der Fahrt, Verpflegung und Unterkunft werden durch den 
Bund für Arbeiterbildung beſtritten. 

Die Anmeldung iſt zu tätigen bis zum 10. Mai. 


N . 


Büro für Polnisch- Schlesien Büro 
Tel. 3037 Stadttheater Katowice Tel. 3037 
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? Donnerstag, den 8. Mai, abends 8 Uhr: 
Garten Eden 
Luſtſpiel von Bernauer und Heſtereicher 
Montag, den 12. Mai, nachm. 4 Uhr: 
Kindervorſtellung 
Der gestiefelte Kater 
Märchen von Robert Bürkner 
Montag, den 12. Mai, abends 8 Uhr: 
„Weekend im Paradies“ 


Schwank in 3 Akten von Franz Arnold 
und Ernſt Bach 


Freitag, den 16. Mai, abends 8 Uhr: 


Körperkulturabend 
Schule Dulawski 
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Glücksmann. \ 


Wreisausichreiben! 
Der Touriſten-Berein „Die Naturfreunde“ braucht für den inter 
nationalen Austauſch etliche gut 
Schutzhauſes auf der Blatnia. 
Verein unter den proletariſchen Amateurfotografen und den Foto⸗ 


Konkurrenz fotografieren 


Hierfür find 3 Preiſe ausgeſetzt, Erſter 50 Zi, Zweiter 30 Zt. und 
Dritter 20 Zt. 
auf Glanzpapier und matt in Poſtkartenformat. 


Einſendungen ſind unter Angabe der vollen Adreſſe auf der Rück⸗ 
ſeite des Bildes mit Bleiſtift geſchrieben, bis zum 29. Mai d. Is. 


peter Sowa, Katowice, ul. Dworcowa Nr. 11 


Ohne regelmäßige Inſerlion 
kein geſchäftlicher Erfolg! 

Die Tatſachen beweiſen es, denn alle bedeuten⸗ 
den Unternehmungen von Welt ſind, nach den 
eigenen Ausſagen ihrer Gründer, mit in erſter 
Linie durch ihre um⸗ 
faſſende u. zielbewußte 
groß geworden. Ziehen wir die Nutzanwen⸗ 
dung daraus; vertrauen wir weiter unſere 
geſchäftlichen Chancen der Zeitungsanzeige an 


Der Sternhimmel im Monat Mai 
Die Sternkarte iſt für den 1. Mai, abends 10 Uhr, 15. Mai, 
abends 9 Uhr. und 31. Mai, abends 8 Uhr, für Berlin — alſo 
für cine Polhöhe von 52% Grad — berechnet. 
Die Sternbilder ſind durch punktierte Linien verbunden und 


mit einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind Abkürzungen 
für die Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellungen des Mon⸗ 
des find von zwei zu zwei Tagen eingetragen. Das Datum ſteht 
unterhalb des Mondbildes, und die Pfeillinie zeigt die Richtung 


dee Mondbahn an. 
1. Kleiner Bär P Polarstern. 2. Grosser Bär. 


3. Drache. 4. Bootes A=Arktur. 5. Krone. 6. Her- 
kules. 7. Leier W Wega. 8. Cepheus. 9. Schwan 
D Deneb. 10. Cassiopeja. 12, Perseus. 14. Fuhr- 


mann C- Capella. 18, Zwillinge C Castor. P=Pol- 


lux, 19, Kleiner Hund P Prokyon. 21. Wasser- 
schlange. 22. Löwe R Regulus. 23. Jungfrau S= 


Spica. 24, Rabe, 25. Haar der Berenice. 26. Waage. 


28. Schlangenträger. 29. Skorpion A=Antares. 31. 
Centaures. f 

Z-Zenit. Mond: vom 1. bis 13. und 29. bis 
31. Mai. N 


Planeten: Venus und Jupiter. 


Beriammlungstalender 


Wählerverſammlungen der D. S. A. P. am 4. Mai. 
Knurow. Nachmittags 3 Uhr, Referent Gen. Peſchka. 
Golaſſowitz. Nachmittags 2 Uhr, Referent Genoſſe 


ve N \ 2 
Ober⸗Lazisl. Nachmittags 4 Uhr bei Mucha, Referent Gen. 
Dr. Glücksmann. 
Loslau. Nachmittags 3 Uhr, Referent Genoſſe Wieczorek. 
Friedenshütte. Vormittags 10 Uhr bei Smiatek, Referent 
Genoſſe Kowoll. 
Bismarckhütte. Vormittags 9%) Uhr bei Brzezina, Referent 
Genpjie Rai wa. 


Orzeſche. Nachmittags 3 Uhr bei Grzegorczyk, Referent 
Genoſſe Maßzke. 

Emanuelsſegen. Nachmittags 3 Uhr bei Kukofka, Referent 
Genoſſe Swadzba. 

Schleſiengrube. Nachmittags 4 Uhr bei Spyra, Referent 


Genoſſe Kutz. 


Zawodzie. 
Kowoll. 


Nachmittags 4 Uhr bei Poſch, Referent Genoſſe 
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elungene Bildaufnahmen des 
us dieſem Anlaß veranitaltet der 


ſektionen des Vereines ein 


Aufnahme ohne Perſonen, jedoch mit Vorgelände 9 


an den Unterzeichneten zu richten. 


Inſertion 


nach Kalety. 


Dr. 8 
. e 


General-Vertreter Ignacy Spira 


Werbet ſtündig neue Beier für den Volkswille! 


Bergbauinduſtricarbeiterverband. 
Neudorf. Sonntag, den 4. Mai, vormittags 9%, Uhr, bei 
Goretzli. i 
Zawodzie. Sonntag, den 4. Mai, nachmittags 2%, Uhr, bei 
Poſch. Referenten zur Stelle. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Freitag, den 2. Mai: Beſprechung der Wahlhelfer. 
Sonntag, den 4. Mai: Wahlhelfer. 


Freitag, den 2. Mai Bezirksvorſtandsſitzung der D. S. J. P. 
in Kattowitz, Zentralhotel, abends 7% Uhr. Die Ortsgruppen 
haben ihre Vorſtandsmitglieder zu entſenden. Die Quartals- 
berichte für das 1. Quartal ſind mitzubringen. Die Ortsgruppen 
1 Koſtuchna und Kattowitz haben pünktlich zu er⸗ 

einen. 


Wanderprogramm des Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“, 
Königshütte. 
2.—4. Mai: Olſtyn—Czenſtochau, 2⸗Tagetour. Treffpunkt 
19 Uhr, Volkshaus. Abfahrt erfolgt um 20.36 Uhr ab Chorzow 
Uebernachtung in Lubſchau, weshalb Decken mit⸗ 
zunehmen ſind. Führer Schlenſok, Fahrſpeſen 10 Zloty. 


Groß⸗Kattowigßz. (Wahlverſammlung.) D. S. A. P. 
Arbeiterwohlfahrt und freie Gewerlſchaften: Am Montag, den 
5 Mai, abends 7 Uhr, ſpricht im Zentralhotel Genoſſe Abgeord⸗ 
neter Kronig über die politiſche Lage. 

Kattowitz. ( Freidenker.) Am 4. Mai, nachmittags 
3 Uhr, findet im Zentralhotel die fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Gäſte willkommen. 5 

Königshütte und Umgegend. (WMählerverſamm⸗ 
lung.) D. S. A. P., Arbeiterwohlfahrt und freie Gewerlſchaften: 
Am Montag, den 5. Mai, abends 7 Uhr, ſpricht im Saale des 
e Genoſſe Abgeordneter Zerbe über die politiſche 

age. 

Königshütte. (Holt Stimmzettel!) An alle Ge⸗ 
noſſinnen, Genoſſen, Gewerkſchaftler und Wähler richten wir die 
Bitte, ſich rechtzeitig mit Stimmzetteln mit der Nr. 3 zu den 
Stadtverordneten⸗ und Sejmwahlen zu verſehen. Dieſelben ſind 
zu haben in den verſchiedenen Gewerkſchafsbüros, bei den Ver⸗ 
trauensmännern, Funktionären der Gewerkſchaften und der 
Partei. Darum verſorgt Euch rechtzeitig mit Wahlzetteln für 
unſere Kandidatenliſten mit der Nr. 3. 

Königshütte. (Sehr wichtig!) Am Freitag, den 2. Mai, 
abends 6 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes eine 
wichtige Sitzung des Wahlkomitees, der Wahlkommiſſionsmit⸗ 
glieder, Stimmzettelverteiler, Wahlhelfer, Vertrauensleute und 
der Arbeiterjugend ſtatt. Infolge der Wichtigkeit der zu er⸗ 
ledigenden Fragen, werden alle Angeführten gebeten, reſtlos und 
pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Verband der Zimmerer.) Freitag, 
den 2. Mai, abends 6 Uhr, findet im Gewerkſchaftshaus die 
fällige Verſammlung ſtatt. Neferent: Kollege Knappik. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.) Am Sonntag, den 
4. Mai d. Is., vormittags 10 Uhr, findet im Volkshaus die 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Pflicht eines jeden iſt es, 
zu erſcheinen. 

Lipine. (maſchiniſten u. Heizer.) Am Freitag den 
2. Mai, findet in unſerem Verſammlungslokal, abends 5% Uhr, 
unſere fällige 1 ſtatt. f 
itte. itgliederverſammlun D. 
ehe Sone bon d. Meat, bereite In Ihr, et 
bei Brzezina eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und 
Freien Gewerkſchaften ſtatt. Erſcheint Alle! 

Siemianowice. (D. S. A. P. und freie Gewerkſchaften.) Am 
Sonntag, den 4. Mai, nachm. 4% Uhr, findet im Lokal des Herrn 
Kozdon eine Verſammlung der D. S. A. P. und ſämtlicher freien 
Gewerkſchaften ſtatt. Es iſt Pflicht jedes Mitgliedes, zu erſcheinen. 
Stellungnahme zur Sejmwahl. 5 

Am Sonntag, den 4. Mai, ein Ausflug nach Murcki. 

Nn. Montag. den 5. Mai, abends um 7% Uhr, Verſammlung 
bei Generlich Die Mitglieder werden erſucht, pünktlich und voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. 

Nickiſchſchacht⸗Janow. (Gewerkſchafts⸗ und Partei⸗ 
verſammlung.) Am Sonntag, den 4. Mai, vormittags 
10 Uhr, findet bei Kotyrba in Janow eine wichtige gemeinſame 
Gewerkſchafts⸗ und Parteiverſammlung ſtatt. Ref. zur Stelle. 


KANOLD 


SAHNENBONBONS 


von unüberirefilicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


‘Kraköw, ul. Poselska Nr. 22 HR 


wiee 


N 


